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Adreſſe
an den

Nationalconvent.

 Burger:!
Die Welt frohlockte, als ihr die Rech
te der Menſchheit beſtimmtet, und dent.
Erdballe dadurch die Gründung ſeiner Glück—
ſeligkeit ankündigtet. Mit Recht war es
auch Frankreich vorbehalten, dieſes große
Werk zu vollenden; indem dieſe Nation
ſchon ſeit langer Zeit die nöthigen Mate—
rialien dazu ſammelte. Seit Montes—
quieu bis auf eure Zeiten, ſah die Ver—
nunft die dicken Finſterniſſe verſchwinden,
die ſie umgaben: das Licht durchdrang, und
ſtürzte die Dämme der Vorurtheile und der
Dummheit nieder. Der Augenblick iſt al—
ſo gekommen, wo die Menſchen, von allen
Banden entfeſſelt, die ſüße Freyheit ſchme—
cken werden, durch welche ſich das goldene
Alter auszeichnete, und jene vollkommene
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Gleichtzeit, die man ſelbſt den Göttern nicht
zugeſtand.

Unſterbliche Männer, möchtet ihr doch
den Dank der ganzen Menſchheit empfan—
gen! durch welch ein Denkmahl könnte man
euer Andenken verewigen? Wo iſt das Erz,
wo der Marmor, der Jahrhunderten tro—
tzen könnte, und nie zu Grunde ging, da—
mit alle folgenden Generationen bis zur all—
gemeinen Auflöſung der Natur, eure Nah—
men mit dem Gefühl von Rührung und
Dankbarkeit wiederhohlen könnten, die das
von euch entworfene und ausgeführte gro—

ße Werk verdient.
Blinde Menſchen! ſchiefdenkende Phi—

loſophen! ſehet hier die Frucht des Wahn
ſinnes und einer erhitzten Jmagination! ſe—
het wohin Bernuuft ſtolzes Wiſſen, und
thörichte Anmaſſung führen, indem man
ſich einbildet ein wichtiges Weſen in der
Natur zu ſeyn, die man zu meiſtern, und
deren ewige Geſetze man den Launen der
Thorheit zu unterwerfen glaubt.

O ihr, die ihr euch aufgeklärt dün—
Fet, und die Glückſeligkeit der Sterblichen
auf unfehlbare Grundſfätze zurück führtet,
höret, was euch ein Maun ſagt, der die
Bücher verließ, um nur die Natur zu ſtu—
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dieren. Verrachtet die Ordnung der Din—
ge, und ſehet was ihr euch von euren gro—
ßen Arbeiten verſprechen konnet.

Bedenket vor allem, daß es in der
Natur nur zwey große allgemeine Grund—
geſetze gebe: nämlich Materie und Bewe—
gung. Vergeſſet nicht, daß die Bewe—
gung, nachdem ſie Schöpfer war, immer
wieder Zerſtörer wird, und ihr werdet bald
wiſſen, was ihr auf die Wirkungen eurer
Grundſätze, und eurer erhabenen Philoſo—
phie zu bauen habet. Leget doch euer Vor—

urtheil in Anſehung dieſer Philoſophie ab,
auf die ihr ſo ſtolz ſeyd, und die euch doch
nur irre leitet. Glaubet ja nicht, daß ei—
ne Welt, durch Philoſophie regiert, die
beſte möglicher Welten wäre. Setzet eine
Bande von Straſſenräubern auf einer Jn—
ſel aus, und ihr werdet bald eine Gattung
von Regierungsart entſtehen ſehen, die ſich
entwickeln, und eine von den Geſtalten an—

nehmen wird, die man für das Werk der
Berechnunh und einer überlegten Combini—
rung hält. Setzet eine Geſellſchaft von
Phhiloſophen auf einer Jnſel aus, und es
wird nichts daraus werden. Die Erſten

„werden ſich herum ſchlagen, und dadurch
die Bewegung hervorbringen; die andern
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und in Unthätigkeit bleiben.
Die Philoſophie rettete weder Rom

noch Griechenland. Nie hatte ſie den Bor-
ſitz, wenn Nationen entiſtanden; im Gegen—
theile aber ſah man ſie immer in ihrem
bellſten Glanze, wenn die Reiche ſich zu
ihrem Untergange neigten. Die Philoſo—
phen ſagen, daß ſie im Beſitze der Er—
kenntniß der Urſachen wären; ganz gewis,
aber ſie bedenken nicht, daß ſie die Utſa—
chen erſt aus den vorhergegangenen Bege—
benheiten ſtudieren: auf dieſe Art ordnet

J die Philoſophie nicht die Begebenheiten,
wohl aber ernähren dieſe vielmeht die Phi—

loſophie. Man urtheilt ziemlich richtig über
die Naturerſcheinungen, über Buſcane,
über Erdbeben; man weiß, wie die Ge—
witter, wie Blitz und Donner ſich in der
Luft bilden, und doch iſt man dahin ge—
bracht, ben allein, was ſich auf der Ober—
fläche der Erde ereignet, einen müſſigen
Zuſchauer zu machen, ohne daß man ver—
mögend wäre, den Geſetzen der Natur ei—
ne andere Richtung zu geben. So hat man
auch in Anſehung der Regierungen, die
Theorie unnd die Berechnungen erſchöpft;
man ſpricht nur von Glückſeligkkit „und die

S
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Menſchen beklagen ſich immer, daß ſie un
glücklich ſind.

Wir zählen nun ſchon das vierte Jahr
der glücklichen Revolution, welche unter
der Leitung talentvoller Männer, Frank—
reichs Schickſal ändern, und aus dem ſchö—
nen Königreich einen bezauberten Wohnſttz
hätte machen ſollen, wo Friede, Eintracht,

Freyheit und Gleichheit die Menſchen im
ſüſſen Bruderbünde vereinigten, der dann
in der Folge allen übrigen Völkern der Er—

de zum Muſter gedient hätte.
Allein ſah man bisher wohl etwas an—

ders, als-Blutbad, gräßliche Ausſchwei—
fung, und Plünderungen; als Raſende,
die ſich unter einander erwürgen, Kerker
mit auf ewig verurtheilten Schlachtopfern
angefüllt, Unſchuldige. vom wüthigen Pö—
bel geſchlachtet, und unerhörte Grauſam—
keiten, vor. denen die Menſchheit ſchau—
dert? Jſt dies der Weg, der zur Glück—
ſeligkeit führt? Sind das Vorbereitungen
zur glücklichen Reforme elche die Geſtalt
der Erde umwandeln ſoll? Hierauf ant—
worten die Philoſophen, daß dies die un—
vermeidlichen Criſes wären, welche vor
großen Revolutionen hergehen; ſie verhei—
ßen euch dabey noch immer die Wieder—

S
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kehr der Ordnung, und die Erfüllung all
ihrer Träumereyen. Ja Bürger! nur von
Fantaſien und Träumen Fann die Rede ſeyn.
Vergebens ſchmeichelt ihr euch, einen Baum

in die Erde zu pflanzen, den ſie noch nie
hervorbrachte, und wovon nie ein Saame
zugegen war. Vergebens ſchweifet ihr von
einem Traumbilde zum andern, ohne eine
andere Hoffnung, als euch ſelbſt zu täu—
ſchen, und euch und andeke zu hetriegen.
Leſet die Geſchichte, und ſehet, welchen
Gang von je her alle Nationen genommen
haben. Entſtehen, ſich vergrößern, ab—
nehmen, und zu Grunde gehen, dies iſt
das Schickſal allec. Weſen, und aller Völ—
ker. Dies alles hängt mit Urſachen zu—
ſammen, die nie in der Macht des Men—
ſchen ſtanden.

Jhr jaget nach einer neuen Regie—
rungsform, die euern Chimären Feſtigkeit
und Dauer geben könnte; nie werdet ihr
ſie finden. Unter allen Gattungen von Ver—
faſſung ſah man große Nationen ſich erhe—
ben, gedeihen, und auch hinſinken. Nie
werdet ihr wieder ſeyn, waggjihr unter den
Königen waret, die ihr bisrzur Raſerey
liebtet, und die ihr nun mit unmenſchlichem
Hafe verabſcheuet. Jhr haltet die Könige

-t:1
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für eben ſo viele Deſpoten, die ſich an
dem Elende der Sterblichen weiden. Die
Jahrbücher der Menſchheit erwähnen nur
einiger Ungeheuer, welche die Götter in
ihrem Zorne den Menſchen gaben. Allein
ſeit man über die Beſte der Staatsverfaſ—
ſungen nachdenkt, bleibt man immer über—
zeugt, daß man ſich nirgend beſſer heſinde,

als unter der Macht eines einzigen, der
ſelbſt gewiſſen Grundgeſetzen unterworfen
iſt. Die ihr wider die Könige ſo in Wuth
ſeyd, und die ihr den Stamm treerſelben
gunz ausrotten möchtet, ſaget uns doch,
welchen Vortheil die Könige dabey fänden,
Feinde ihrer Völker zu ſeyn? Habet ihr

wohl, ihr Feinde der koniglichen Würde,
„je die Uibel berechnet, die mit der ariſto—

eratiſchen, democratiſchen, und allen übri—
gen Verfaſſungen verbunden ſind? Leſet
die Schutzſchrift des venetianiſchen Secre—
tärs Gratarollo. Nachdem er ſein
Vaterland verlaſſen, und die Höfe deut—
ſcher Fürſten beſucht hatte, ſah er ſich ge—
drungen aufzurufen: Wahrhaftig! für
einen Venetianer, der gewohnt war,
unter einem Jaufen republicaniſdyer
Fürſten zu leben, von denen jeder ein
halbes Quentchen von Souvrenität für
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zwanzitz Pfunde Tyranney gelten laßt,
iſt es gewiß ein auffallendes Schau—
ſpiel, die Fürſten und Könige von
Deutſchland zu ſehen, die ſo umgäng—
lich und menſchlich, und weniger Ge—
biether, als Väter und Freunde ihrer
Unterthanen ſind!

Durchreiſet die Republiken und alle
bekannten Staaten, aber nicht als En—
thuſiaſten, ſondern als echte Beobachter
und zeiget mir, wo die Menſchen zufrie—
den, und von jeder Unterdrückung frey wä—
ren. Suchet in der Geſchichte ſo eine gänz
liche Aufopferung ſeiner ſelbſt, als jene von
Joſeph II. der nie eine Stunde für ſich leb—
te, und der ſeine Vergnügungen, ſeine
Ruhe, ſeine Geſundheit, und ſeine Glück—
ſeligkeit dem Wohl ſeiner Staaten auf—
opfette.

Warum kommet ihr nicht, ihr Ver—
theidiger der Gleichheit zu uns, und be—
trachtet unſre Beherrſcher, wie ſie nach

abgelegter Majeſtät ſich bis zu ihrem mit
Lumpen bedeckten Mitmenſchen herablaſſen,
ihm in ihren Zimmern unter vier Augen
den Zutritt erlauben, ſeine Klagen anhö—
ren, und ſich mit Geſchöpfen aus allen
Ständen gemein machen, die bey euch, glei



11

chen Bürgern, gewiß nicht ſo leicht Zu—
tritt fänden.

Gebet mir doch einen Begriff von ei—
ner echtern und wirklichern Gleichheit als
dieſe iſt! die eurige bleibt nur immer, ein
Hirngeſpinſt. Jhr habet ſie auf eine rothe
Mütze gegründet, und das iſt alles. Es
wird in der Welt immer Unterdrücker und
Unterdrückte geben, weil immer eine ge—
wiſſe Klaſſe von Menſchen der andern zur
Laſt ſeyn wird. Dort wird die meiſte
Gleichheit ſeyn, wo die wenigſte Unter—
drückung iſt. Dort wird die wenigſte Un—
terdrückung ſeyn, won eine zurückhaltende
Kraft ſich befindet, die im Unterdrücken
keinen Vortheil hat. Wo wollet ihr nun
dieſe zurückhaltende Kraft ohne allen Vor—
theil im Unterdrücken-finden, als im Sou—
vraine, welcher, mit der höchſten Macht
bekleidet, ſich auf einem Platze befindet,
wo er den Contraſt der Leidenſchaften,
und den Gegenſtoß der Gehäßigkeiten,
welche die Menſchen entzweyen, nicht ken—
nen kann? Die Natur hat die Gleich—
heit unter den Menſchen auf die Stufe
der moraliſchen Glückſeligkeit gegründet,
und dieſe Glückſeligkeit war immer von
Würden, Geburt, Vermögen, Ehren und
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Macht unabhängig geweſen. Wenn mach
ten je Reichthümer, Würden und äußer—
liche Unterſcheidungszeichen die Menſchen

glücklicher als die übrigen? Wenn Men—
ſchen zu bedauren ſind, ſo ſind es gera—
de diejenigen, die man für beneidens—
werth hält. Wem gehöbren die Güter
der Adeligen, der Groſſen, der Reichen,
als dem Volke „das ſie ernähren? Jeder
Genuß „der Groſſen ſetzt einen Tribut an
das Volk voraus? das ſich dabey noch
oft erluſtiget, während der andere vor
Ekel und langer Weile ſterben möchte.
Jſt derjenige, welcher ängſtlich Schätze
ſammelt, wohl etwas anders als der Ver-
walter, und Haushalter derer, welche den
Lohn ihrer Jnduſtrie und ihrer geleiſteten
Dienſte empfangen Jn ſo verſchiedene

Wirbel hineingeriſſen, ſind die Menſchen
immer abhängig, bekümmert, unruhig,
und mit ihrem Schickſale unzufrie den. Der
Bauer iſt conſerikirt, er muß in den Krieg
gehen: den Edelmann ruft die Ehre hin.
Was thut das zur Sache? Bende ſtehen
auf gleichem Höhepuncte, benude ſind eben
denſelben Gefahren und Beſchwerlichkeiten
ausgeſetzt; der Tod trift den einen wie den
andern, und ſie werden bende vergeſſen.
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Der heilige Paulus kannte (nicht als
ein Heiliger, ſondern als ein Mann von
geſundem Menſchenverſtande) die bürger—
lichen Verhältniſſe weit beſſer, als unſre
jetzigen Philoſophen. Denn als er den
erſten Chriſten, die Sittenlehre ſeines Mei—
ſters predigte, ſagte er ihnen, daß die
Nenſchen nicht mehr Urſache hätten, ſich
über die Ungleichheit unter ihnen zu be—
klagen, als die Glieder des Leibes haben
würden, wenn ſie ſich empörten, weil ſie
nicht einen Theil des Kopfes ausmachen,

welcher der edelſte Theil am menſchlichen
Körper iſt. Nach ſeinen Worten trägt
das unbedeutendſte Glied zur Schönheit
des ganzen Körpers bey, und die ſchwä—
cheſten von ihnen ſind meiſtens die noth—
wendigſten; und man würde nichts als
Unordnung ſehen, wenn die Arme oder
Füſſe ihre Verrichtungen verfagten, und
jene des Kopfes ausüben wollten. Um
endlich dem Menſchen ſeine ganze Wür—
de zu laſſen, ſetzte er hinzu, daß man
nicht denken müſſe, ein Menſch wäre der
Diener des andern, ſondern daß alle dem—
jenigen dienten, der die Dinge ſo geord—

net hat.
J
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Bekennet alſo, daß die bürgerlichen
Geſellſchaften mit euren Grundſätzen nicht
beſtehen können, und daß ihr einreiſſet,
indem ihr zu bauen meinet. Wollet ihr
wiſſen, von was die Ordnung und die
öffentliche Ruhe abhange? von nichts an
derm als von der Leichtigkeit der Hülfs—
quellen. Eine jedwede Geſellſchaft iſt in
ihren erſten Entwickelungen eines gewißſ—
ſen Fortſchrittes von Hülfsquellen empfäng—

lich, die auf dem Erzeugungsſtande der
vielfältigen Gegenſtände beruhen, die zur
Nahrung der Jnduſtrie, der Künſte und
Handwerke dienen. Allein dieſer Erzeu—
gungsſtand geht nicht ins unendliche; er
wird durch das Gleichgewicht der Erzeu—
gung mit der Conſumtion beſtimmt, wel—
che, indem ſie die Vergröſſerung der
Städte und die Bevölkerung hemmen,
zugleich die Quellen aufhalten, welche das
Land befruchteten, und eine ungeheure
Volksmenge ernährten.

Wenn dieſer Augenblick gekommen iſt,

ſo iſt alle Politik und alle Philoſophie zu
ſchwach, den Berfall der Nation zu hin—
dern. Man mußentweder 'durch ein ſchlei—
chendes Uebel, das unmerklich die bürger—
liche Exiſtenz untergräbt, oder durch eine
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hitzige Krankheit und heftige Convulſionen
dahin ſterben. So wie die ehrlichen Hülfs—
quellen aufhören, oder beſchwerlicher wer—
den, nehmen die Menſchen, um ſich zu er—
halten und ihre Bedürfniſſe zu befriedigen,
zu zweydeutigen und unerlaubten Mitteln
ihre Zuflucht. Dann entfaltet ſich das Ver—
derbniß des Herzens, und die Unſittlichkeit;
dann machen Verbrechen, Laſter, Raub—

gierde, Selbſtentehrung, und was die
Menſchheit nur herabwürdigen kann, aus
der bürgerlichen Geſellſchaft ein gräßliches
Ungehener, welches bald die Flammen aus—
ſpeyt, die es verzehren ſollen.

Und mitten in dieſem allgemeinen Um—

ſturze aller geſellſchaftlicher Grundſätze, in
dem Augenblicke, wo eine nicht mehzr zu

hemmende Unordnung die Auflöſung des
politiſchen Körpers ankündiget, erſcheinen
die Philoſophen mit Sprüchen und ſchönen
Naximen, und verſprechen euch zu retten.
Allein die Ppiloſophie kann eben ſo wenig
den Tod eines politiſchen Körpers verhin
dern, als der Arzt einem Kranken ſeine Ge—
neſung verſichern kann, wenn die Sumto—
men den verzweifelndſten Zuſtand andenten:
Und doch muß man noch den Aerzten eine
größere Kenntniß von den phyſiſchen Geſe—
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tzen des thieriſchen Lebens, als den Phiſo—
ſophen wahre Einſichten in die Organiſir—
ung bürgerlicher Geſellſchaften zugeſtehen.

Dhne je ſelbſt in Geſchäften gearbeitet
zu haben, wähnen ſie, daß tiefe Einſichten,
und genaue Berechnung alle Operationen
leiten müſſen; daß die Unordnung immer
die Folge eines Fehlers ſey, den man ver—
meiden konnte, und daß ein Regent oder
ein Miniſter alles zu verantworten habe.
Aber wenn ſie wüßten, daß die Geſchäfte
den Gang einer großen verwickelten Manu—
faktur gehen, wo es hinlänglich iſt, daß jeder
Arbeiter ſeine ihm vorgelegte Arbeit mache,
ohne ſich um das Ganze zu bekümmern,
und wo man nur nach Maß der Beſtellung
arbeitet; wenn ſie wüßten, daß diejenigen,
die an der Spitze der Geſchäfte ſtehen,
ſich immer  keidend, und niemahl wirkend
verhalten, 0 daß ſie von dem Laufe der
Dinge regiert werden, ohne je dieſe Din—
ge nach ihrem Belieben regieren zu können:
wenn ſie wüßten, daß die Maſchine den
Grund ihrer Bewegung in ſich ſelbſt führe,
daß dieſe Bewegung von Tribfedern abhän—
ge, die von ihrer Spannkraft verlieren, und
daß man nicht vermögend ſey, ſie ihnen
wieder zu geben; ſie würden dann fühlen,
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wie ungerecht es iſt, alles den Regeuten
und Miniſtern zur Laſt zu legen, und wie
ſehr dieſe es verdienen, mit der äuſſer—
ſten Nachſicht behandelt zu werden.

Schauder muß die ganze jetzige Welt
bey der Nachricht ergreifen, daß eine Na—
tion ihrren König, den ſie anbethete, öffent—
lich hinrichten konnte. Verrath der Nation
ſoll, wie man ſagt, ſein Verbrechen ge—
weſen ſeyn. Anſtatt in ſeiner Vertheidigung
auf eine unnütze Art die Grundſätze des Rech—
tes auseinander zu ſetzen, wäre es hinlänglich
geweſen, die einzige Frage aufzuwerfen:
Was haätte der König von Frankreich
thun ſollen, die Nation zu retten?
Wahrſcheinlich hätte die Unmöglichkeit ei—
ner Antwort auf dieſe Frage, für ſich al—
lein zur Vertheidigung des Königs hinge—

reicht. r.
J

Ein König iſt nur ein einzelner Menſch,
der dem Ungeſtüme des reiſſenden Stromes,
deſſen Gewalt mit jedem Tage anwächſet,
und der endlich alles mit ſich fort zureiſſen
drohet, Trotz bierhen, und ihm zum Dam—
me dienen ſoll. Wie lann man bey dieſem
ungleichen Verhältniſſe der Kräfte das Un—
mögliche fordern? Stellet euch einen Men—
ſchen vorz der mitten im Gedränge eines

B
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unzühlichen Volkshaufen gleich den Wogen
des Meeres herum getrieben wird. Jhr
werdet es ihm vergebens zur Pflicht machen
können, daß er ſeinen Platz behaupte
Denket euch nun einen König, der den Ge—

genſtoß ſo vieler ſich durchkreuzender und
entgegen geſetzter Jntereſſen aushalten muß:

mas ſoll er thun, um die ganze Welt zu be-
friedigen?Der Adel macht Anſpruch auf ſeinen

Schutz, und bemühet ſich aus allen Kräf—
ten, ihn für ſich zu gewinnen. Das Volk
hat eben dieſes Recht, und ſpannet eben—
falls ſeine Kräfte an. Der Monarch, der
zwiſchen beyden ſteht, ſucht die verſchiede—
nen Jntereſſen zu vereinigen, indem er, ſo
viel in ſeiner Macht iſt, das Gleichgewicht
zu erſhaſten iucht. Nun kommt der Augen—
blick, wo ditſe Macht nicht mehr hinreicht;
und man wird ſein Unvermögen gewahr:
dann wird die Frage anders entſchieden:
die Souberänität iſt nichts, wenn ſie keine
Gewalt mehr hat: es treten Zwiſt und bür—
gerliche Uneinigkeiten ein, und dies iſt dek
Weg, der zu Revolutionen führt, Wo iſt
hier das Verbrechen des Königs? Wie kann
man ihm die Folgen von der offenbaren Un—
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macht zuſchreiben, ein Gleichgewicht zu er—
halten, das nicht von ihm abhängt?

Franzoſen ihr ſeyd der Meinung, daß
Frankreich wäre gerettet worden, wenn der
Konig ruhig, und mit aufrichtigem Hherzen,
dieſe oder jene andere Conſtitution angenom—
men hätte. Glaubet es ja nicht. Jch wünſch—
te, daß die Welt dieſen allgemeinen Jrr—
thum ablegte, den nur ein hartnäckiges
Selbſtvertrauen erhält, das ſich auf leere
Theorien ſtützt, welche das Reſultat von
den Tauſchungen ſind, mit denen ſich der
Menſch ſelbſt hintergeht, weil ſeine Ei—
genliebe ihzn beredet, daß ſeine Vernunft die
Welt regiere. Dieſer allgemeine Jrrthum,
den Montesquieu, und alle die nach ihm ge—
ſchrieben haben, zu behaupten ſuchen, be—
ſteht darin, daß man ſinh einbilde „Be—
rechnung, Politik und Phdiloſophie hätten
Theil an der Organiſirung der Geſellſchaf—
ten, und dienten zur Feſtſezung der ver—
ſchiedenen Staatsverfaſſungen. Daher kom̃t
es, daß der Menſch ſeine Glückſeligkeit an
die Stärke. ſeulke Beurtheilungskraft an—
ſchließt; allein es gibt noch andere Grund—

urſachen, von denen der Menſch Sclave
und nicht Here iſt: Macht und Kräfte ſu—
chen ſich von ſelbſt in ein Gleichgewicht zu

D a2
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ſetzen, und dieß iſt der Urſprung aller Re—
gierungsformen und bekannter Staatsver-
faſſungen.

Die Mittel ſind verſchieden, ſo wie
die Länder es ſind. Die Abſtufungen rich—
ten ſich nach dem Clima, den Sitten, den
Bedürfniſſen und dem Character der Nati—
onen. Bey allen Völkern findet man eine
Verſchiedenheit in Schwungkraft und Em—
pfindung, die local iſt, die ſie unterſchei—
det, und ihr bürgerliches Daſeyn durch be
ſondere Merkmahle auszeichnet. Daher
nahmen auch ſeit dem Anfange der Welt,
und werden immerfort die Statsverfaſſun—
gen Geſtalten annehmen, die ſich nicht glei—
chen, ungeachtet man die alten, durch lan—
ge Erfahrungen beſtätigten Formen bengu-
behalten glaubt. Uebrigens ſind die Glück—
ſeligkeit, das Gedeihen, und der Verfall
der Nationen nicht ſo ſehr an die Beſchaf—
fenheit der Regierungsformen gebunden,
als man ſich einbildet. Es iſt nur eine
verſchiedene Organiſirung, welche die Ver—
ſchiedenheit der Weſen beſtimmt; aber der
Urſprung des Daſeyns iſt überall eben der
ſelbe.

Was iſt ein Staat in ſeiner Entſte—
hung? Es iſt ein kleiner Bach, der ſeinem
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natürlichen Abfalle folgt, durch fremden
Zuwachs zum Fluße wird, und ſich ſo lange
in ſeinem Laufe erhält, bis er ſich ins Meer
verliert. Und gerade da bewundert man ſei-

ne Größe, wo er im Begriffe ſteht, zu
verſchwinden. Wenn ihr einen gelehrten
Hydrauliker anhöret, ſo wird er euch über
den Lauf dieſes Flußes, über ſeine ma—
nigfältigen Krümmungen, die zur Bewäſ—
ſerung eines ungeheuern Landſtriches die—
nen, über die berechnete Abweichung von
ſeiner Horizontallinie, über die Schnellig-
keit ſeines Laufes, vermög des Quadrates
des Abfalles, ſo eine griindlighe Rede hul-
ten, daß ihr in Verſuchung aeratſhen wer—
det zu glauben, groſſe Mathematiker hät—
ten nach den Grundſätzen der Kunſt dieſem
Fluße ſein Bett gegeben, und dem Waſſer
ſeinen Lauf beſtimmt. Sehet, wie man
ſich betriegt. Weil man über alle Bege—
benheiten vernünftelt, ſo glaubt man, daß
alles von der Vernunft geleitet werde. Man
muß alſo die Urſachen von den abwechſeln
den Schickſalen der Nationen anderswo,
als in der Beſchaffenheit der Regierungs—
formen ſuchen: Und weil dieſe Schickſale
von jeher unvermeidlich waren, ſo wirdh
man die Mittel vergebens in den Streitig—
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keiten einer blinden Vernunft ſuchen, die
in der raſenden Begierde ihre Rolle zu ſpie-
len, ihren Einfluß ſelbſt da zu behaupten
ſucht, wo ſie das Werkzeug der Zerſtörung
wird. Wo iſt die Conſtitution, wo die
Abänderung, wo die erorme, die fähig
geweſen ware, eine neue Ordnung der Din—
ge herzuſtellen, und die Laſter zu verbeſ—
ſern, welche ingeheim ſeit langer Zeit die
jetzigen Begebenheiten vorbereiteten? Welche
Philoſophie „welche Politik konnte den un
geheuern Städten, und der unermeſſlichen
Volksmenge die Fortdauer ihrer Hülfsquel—
len verſichern, welche Frankreich zu einem
ſo blützenden Staate machten? Hier iſt nicht
die Rede, dem Volke Almoſen zu geben.
Es braucht ſolche Hülfsquellen, die ſich mit
jedem Tage erneuern. Es braucht Arbeit,
die es beſchäftiget, und ihm ſeinen Wohl—
ſtand verſchaft. Dann iſt es zufrieden,
und ruhig. Der ausgebreitete Handel, der
ſo viele Menſchen beſchäftigte, die manig—
fältige Jnduſtrie, der gewählte Geſchmack,
der die fremden Nationen in Abhängigkeit er—

hielt, dies alles war bis auf einen gewiſ—
ſen Punet eine Quelle von Wohlſtand und
Glückſeligkeit. Aber eben dieſe Quellen
ſcheinen ſich zu vergiften, und in der Folge alle
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Uebel und Drangſale zu verurſachen, wel—
che die Geſellſchaften zu Grunde richten.

Es geht nichts über den ſchönen An
blick großer, wohlgebauter Städte, die
ein zahlreiches Volk in ſich ſchließen, das
ſich durch mannigfältige Künſte, und tau—
ſend verſchiedene Arbeiten nährt, die ſich
ſelbſt anbiethen, ohne daß man genöthigt
wäre, mühſam darum zu betteln. Aber es
iſt auch nichts zugleich betrübter, als eben
dieſe Städte und dieſes Volk in einer ge—
waltſamen Lage zu ſehen, die uns den
Mangel an Nahrungsquellen ankündet.
Dann ſieht man den Character und die
moraliſchen Anlagen des Menſchen eine an—
dere Wendung nehmen; dann wird er zu
einem Raubthiere, das ſeinem Nebenmen—
ſchen den Biſſen aus dem Naul reißt, und
die ſchändlichſten, verworfenſten Gewerbe
werden für erlaubt angeſehen, und am
meiſten getrieben.

Warum beſitze ich nicht Genie genug,
mit den Farben der Wahrheit ein Bild
nach der Natur zu entwerfen, das einen
Begriff vom Handel geben könnte, der ſeit
einiger Zeit zum Abgotte aller Nationen
geworden iſt? Man denke ſich ein freyes
Feld, auf welchem es Jedermann erlaubt

4
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wäre, auszuſäen, und die Früchte ſeines
Fleißes zu ärnden. Man denke ſich den
Zulauf nach dieſem Felde, um einige Saa—
menkörner auszufäen, und die Früchte da—

von zu ſammeln. Man ſtelle ſich die Ei—
ferſucht und die Streitigkeiten unter dieſer
unzähligen Menge von Menſchen vor, die
alle auf gleiches Recht Anſpruch machen,
und man denke ſich das Beſtreben und die
Mittel die jeder anwenden. wird, ſeinen
Nachbar: zu übervortheilen, und da zu
ärnden, wo er nicht geſäet hat. Man denke
ſich die Begierde, mit der ein anderer Hau—

fen von Menſchen nach dieſem Felde lauft,
und der, weil er nicht mehrt, einen Dau—
men breit Erde zum ausſäen findet, bald
ſeine Zuflucht zu Rechten von ganz neuer
Erfindung nehmen wird, um an der Aernde
der übrigen Theil zu bekommen.

Man denke ſich den moraliſchen Cha—
racter, der aus einer Erziehung entſtehen
kann, welche den Menſchen von zarter
Kindheit an nur vom Rechnen leben lehrt;
ſo daß keine Handlung ohne Eigennutz,
und nicht einmahl das mindeſte Werk der
Barmherzigkeit Statt haben kann. Man
denke ſich, zu welchem Grade ſich die
Schlauheit, der Geiſt des Betruges, und

L
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die Treuloſigkeit bey Leuten erheben müſſe,
deren Gewerbe es iſt, Tag und Nacht zu
ſinnen, um auf was immer für eine Art
an dem Gewinne Theil zu nehmen, der,

weil er in zu viele Theile zerfällt, mit je—
dem Tage kleiner wird. Man denke ſich
in den Menſchen eine vollſtändige Entwick—
lung aller Leidenſchaften, deren ſie empfäng—

lich ſind, und all der Ränke und Nieder—
trächtigkeiten, die den Weg zu Hülfsquel—
len öffnen können: Man denke ſich, wie die
Wutthz der Gewinnſucht, mit den Schwie—
riakeiten, und der Erſchöpfung dieſer Mit—
tel wachſe. Man ſtelle ſich vor, welchen
Grad die Raubgierde erreichen müſſe, wenn
dieſes Feld, das nun zur Beute aller Men—
ſchen geworden, nachdem es alles her gab,
was es geben konnte, und mittheilte, was
in ſeinem Vermögen war, und ſtehlen ließ,
ſo viel nur geſtohlen werden kann, noch
immer von einem neuen Zufluße von Men—
ſchen, und von Generationen belagert wird,
die ſich hinzudrängen, und nach ſeiner
Beute ſtreben.

Nan denke ſich die Menſchheit, un-
ter die Füſſe getreten von Privilegien, wel—
che alle Monopole begünſtigen, und die
Plündekung in Schutz nehmen, und das
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durch ausſchließende Geſellſchaften, die
eine niederdrückende Tyranney ausüben,
und deren Gedeihen an der Unterjochung
der Menſchen hängt. Man denke ſich in
ſeiner Einbildung das ſchreckliche Schau—
ſpiel, welches die Schiffe geben, die von
der africaniſchen Küſte kommen, und mit
Menrnſchen beladen ſind, die man auf dem
Markte kaufte, und die gleich den Ham—
meln, die man zur Schlachtbank führet, auf
einander gepfropft liegen. Man kann dieſe
unglücklichen Opfer, die ſich aus Ver
zweiflung das Leben zu nehmen ſuchen, nicht
genug bewachen, um ſie zu zwingen, ſich
dasſelbe zu erhalten. Allein ungeachtet
alle Schießlöcher des Schiffes, damit dieſe
unglücklichen ſich nicht ins Meer ſtürzen, mit
eiſernen Gittern vermacht ſind; angeachtet
man ihnen nicht das mindeſte MordJnſtrn—
meut läßt, ſo ſind ſie doch erfinderiſch ge—
nug, ſich ſelbſt zu erſticken, indem ſie die
Wirkung der Luft auf die Lunge auffangen.
Eben dieſe Geſchöpfe werden nach Ame—
rica geführt, wo man ſie gleich Laſtthieren
verkauft, nach ihrem Alter, ihrer Stär—
ke, oder ihrem Geſchlechte ſchätzt „und
dann in die Bergwerke oder in Pflanzörter
ſchickt, wo ſie an die Mauer mit Ketten



angeſchmiedet werden, und für denjenigen
arbeiten müßen, der für ſein ausgelegtes
Geld nun alle Gewalt an ihnen ausüben
kann, die er über ſeinen Hund hat.

Denke man ſich überdies daß alle
Meere von einer Claſſe von Menſchen be—
völkert ſind, die ſich durch ihre Kühnheit,
und verwegenen Unternehmungsgeiſt vor den

übrigen auszeichnen. Es ſind reiſſende Am—

phibien, die, ſobald ſie auf der See ſei-
ne Nahrung mehr finden, keine andere
Hülfsquelle haben, als auf dem feſten Lan—
de von Beute zu leben. Dieſe Weſen ſind
gewöhnt, ſelbſt den Elementen Trotz zu
biethen: mit allen Gefahren und dem Bil
de des Todes bekannt, ſind ſie zu den größ—

ten Frevelthaten die tauglichſten Werkzeu—
ge. Denke man ſich endlich, daß die zahm—

ſten, gutartigſten Thiere, deren Beſtim—
mung es iſt, den Menſchen die Laſt ihrer
Arbeiten zu erleichtern, mit Grauſamkeit
behandelt und gepeiniget werhden, und daß
man ſie auf Wegen durch ungangbare Ge—
birge, durch Schnee, Eis, moraſtige Thä—
ler und heiſſen Sand mit ungeheuern Bür—

den überlade. So wie der Menſch, um
zu leben, ſeine Anſträngung und Arbeit
verdoppeln muß, ſo verdoppelt er auch die
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Plagen und Arbeit der Thiere, und man
ſieht oft auf Heerſtraſſen Zorn und Wuthz
über ein armes Thier herfallen, das unter
den Streichen erliegt, nachdem es verge
bens ſeine Kräfte angeſträngt hat, eine
Laſt fortzubringen, der es nicht gewachſen
iſt, und die ihm nicht erlaubt, den Wil—
len ſeines Herrn zu erfüllen.

Wer die Fähigkeit hat, ſich dies al—
les vorzuſtellen, wird doch nur einen ſchwa
chen Begriff von dem haben, was man
Handel nennt. Jch'wünſchte zum Glücke
der Menſchheit, daß dieſes Bild ungetreu
wäre. Jndeſſen habe ich es, ſo wie es iſt,
in der Nähe gefunden; und dies nicht et—
wann in ſchwarzgalligen Augenblicken, oder
in der Tiefe der Einſamkeit, ſondern im—
mer in der großen Welt, und beny ſtillem,
ruhigen Geiſte. Wollet ihr ſehen, ob ich
Recht oder Unrecht habe? Folget mir bey
meinen fernern Beobachtungen.

Bertrachtet die Uiberbleibſel vom Cha—
racter jener Völker, die ſich mit dem Han
del abgaben. Sehet, was heut zu Tage
die Küſte iſt, wo einſt Karthago ſtand.
Jhr werdet nur Seeräuber finden. Die
Griechen haben bis auf unſte Zeiten den
Character von Treuloſigkeit beybehalten,
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welcher ſie zu Zeiten des Homers auszeich
nete. Die Juden, die ſeit ihrer Zerſtreu—
ung keine andere Hülfsquelle kannten, als
den Handel, brachten überall einen Ruf
mit ſich hin, der ſie verhaßt machte. Der
Chineſer, der an den handeltreibenden Kü—
ſten wohnet, iſt durch ſeine Schlauheit,
und Hinterliſt berühmt. Der Japonier hat
den Character von allen Jnſulanern, die
ihre Lage zu Handelsleuten macht, und die
zu dem Spruche Anlaß gaben: omnes in-
ſulani mali.

Die italieniſchen Städten, die ſich
durch den Handel bereicherten, enthalten
überall ein liſtiges, habſüchtiges, Befähr—
liches Volk. Kurz man hat nicht ohne
Grund, zunallen Zeiten, den Adel für ei—
nan Stand gehalten, der ſich mit dem
ESande des Negotianten nicht verträgt.
Die Vereiniqung beyder Stände würde die
Geſellſchaft zu ſehr verunſtalten. Die Er—
ziehung des Adels muß von jener des Kauf—
mannes verſchieden ſeyn. Ein edles Ge—
fühl verträgt ſich nicht mit Gewinnſucht,
und mit den Mitteln, die zu Glücksgütern
führen. Will man einen Vergleich anſtel-
len, was Europa war, bevor es Handel
trieb, und was es heut zu Tage iſt, ſo
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wird man eingeſtehen müßen, daß der Han—
del ſo ſehr dac Herz verderbe, daß die Ein—
drücke davon ſelbſt in der Nachkommen—
ſchaft künftiger Jahrhunderte unvertilgbar
bleiben.

Da man indeſſen im Gegentheile nicht
Idugnen kann, daß der Handel alle Staa
ten belebe, und daß ſich überall Handels—
leute finden, die ſich durch ihre Rechtſchaf

fenheit, ihre Redlichkeit, ihre Uneigennü—
tzigkeit, und ſelbſt durch ihr Opfer für das
gemeine Beſte auszeichnen; ſo könnte man
zugleich ſagen, daß eigentlich nicht der
Handel die Quelle des Verderbniſſes ſeny,
aber wohl die übertriebene Concurrenz,
welche alle erlaubten Quellen erſchöpfte,
und die Menſchen in die bittere Nothwen—
digkeit verſetzt, alle einträgliche Wege ein.
zuſchlagen, ohne ſich zu bekümmern,
dieſe Wege nicht der Rechtſchaffenheit,
dem Gewuſſen, und der Religion entgegen

ſind. Der bloſſe Gedanke, daß in unſern
Tagen ganz Europa Kaufmann ſeyn will,
macht ſchon zurück beben. Der Handel be—

ſchäftiget Köpfe und Hände von unzähli—
chen Menſchen, und dieſe Thätigkeit ſchmei—

chelt der Einbildung, und giht ein wichti—
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ges Anſehen; aber wehe dem Staate, ſo—
bald dieſe Koöpfe und Hände ohne Beſchäf—
tigung ſind! Wenn dieſer Umſtand ein—
trift, was ſind dann die Rettungsmittel
der Politik, und der Regierung?

Zuywen große Fragen beſchäftigten von
je her die Politiker, Theologen und Mo—
raliſten; über Luxus und Sitten. Man
hat über beyde ſehr viele große und ſchöne
Dinge geſagt. Bald betrachtete man den
Luxus als ein dem Staate ſehr nützliches
Weſen: bald hielt man ihn für den Ur—
ſprung aller Uibel, die den Untergang des
Staates herbeyführen. Das Verderbniß
der Sitten ward mit den Fortſchritten des
ſurus vermiſcht. Man glaubte, daß man,
um das eine zu verbeſſern, auch das ande—
re verbeſſern müſſe; und weil man me wuß
te, wie man ſich bey dieſer Verbeſſerung
zu benehmen habe, ſo blieben Lurus und
Sitten immer ſich ſelbſt überlaſſen.

Allein ohne ſich in unnütze Schulſtrei—
tigkeiten einzulaſſen, wird es hinlänglich
ſeyn, eine einzige Betrachtung anzuſtellen,
welche die große Wahrheit ſoll einleuch—
tend machen: daß die erſchöpften Zülfs—
quellen die Urſache aller Unordnungen
großer Geſellſchaften ſind.
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das äüßerſte getriebene Lurus, und das ;i-
gelloſeſte Sittenverderbniß die getreuen Vor—
läufer vom Verfall der Nationen werden, es
daher rühre, weil das letzte Ziel des Lu—
xus, das letzte Ziel der Anſträngung der
IJnduſtrie, und der erlaubten Hülfsquellen
andeutet, ſo wie im Gegentheile die letzte
Stufe des Sittenverderbniſſes zugleich das
Ende aller unerlaubten und ſchändlicher
Mittel anzeigt, welche Menſchen anwende—
ten, die durch Noth und Elend alle Scham—
haftigkeit und alles Ehrgefühl abgelegt ha—

ben. Wenn man nun alſo an dieſe beyden
äuſſerſten Gränzen rechtſchaffener und uner-
laubter, Hülfsquellen gelangt iſt, was läßt
ſich da wohl anders erwarten, als eine un—
vermeidliche Umwälzung aller bürgerlichen

Eriſtenz?
Um ſich von dieſen Wahrheiten beſſer

zu überzeugen, darf. man nur ſehen, unter
welchem Geſichtspunecte einer der ſcharfſin—

nigſten und echteſten Politiker, der die
Dinge in der Nähe betrachtete, und erſt
in einem Alter, wo der Menſch aufhört ſich
ſelbſt zu täuſchen, und zu einer Zeit ſchrieb,
wo groſſe bürgerliche Gährungen Sctoft zum
Nachdenken über die Urſachen groſſer Be—
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gebenheiten gaben, dieſe Gegen ſtände an—

geſehen habe. Dieſer Schriftſteller iſt Ta
citus.

Es war eine Zeit, wo die Jahrbücher
und die Geſchichte dieſes großen Mannes,

ein Handbuch, und das Brevier der Re—
genten und Miniſter waren. Vergebens
würde man einen Lehrer ſuchen, der mehr
erfahren und fähiger wäre, uns über den
Gang der Nationen aufzuklären. Jn ſei—
nen Werken iſt es nicht um Streitigkeiten,
Lehrſätze, Meinungen, nnd Theorien zu
thun. Er kündiget ſich als Geſchichtſchrei—
ber an, und er zeigt euch als Philoſoph
die Sachen, wie ſie vorgefallen ſind. Er
hohlet die Urſachen nicht aus der Ferne;
ihr findet ſie immer bey jedem Schritte in
den Zügen großer Leidenſchaſten, und in
den Falten des menſchlichen Herzens, die
er auf eine unnachahmliche Art aufdeckt.

Dies iſt gerade der Zeitvunet, dieſen
Autor zu ſtudieren. Die Aehnlichkeit der
Begebenheiten würde ein Licht über ſeine
Schriften verbreiten, die es verdienen,
daß man ſie durchdenke, wenn man ſie ver—
ſtehen will, und die ſich in den Händen'
aller Regenten befinden ſollen; nicht um
die Regierungskunſt daraus zu lernen, ſon

C
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dern um zu wiſſen, wie man den Jrrthü—
mern ausweiche, und um nicht in die Feh—
ler zu verfallen, von denen die Folgen für
die Staaten und die Menſchheit ſo betrübt
ſind.

Als man zu Rom über die Ausſchwei—
fung eines Lurus, von dem man ſich nicht
einmahl einen Begriff machen kann, der
aber mit den Reichthümern einer großen
Stadt, die das Haupt der Welt war, im
Verhältniſſe geſtanden hatte, in Unruhe
gerieth, und die Richter des Volkes keine
hinlängliche Gegenmittel ausfinden konnten,

zogen ſie den Senat zu Rath, der den
Spruch fällte, daß dieſe bedenkliche Sache
der Entſcheidung des Landesfürſten zu über

laſſen ſen.
Tiberius ſtellte darüber ernſthafte

Betrachfungen an, und in der Ungewißheit,
ob einer ſo großen Unordnung abzuhelfen
wäre: ob das Mittel der Repuhlik nicht
mehr Schaden als Nutzen brächte, und ob
er ſeiner eigenen Würde nichts vergäbe,
wenn er unnütze Einrichtungen machte, ent—
ſchloß er ſich, wie Tac it us berichtet, Fol—
gendes an den Senat zu ſchreiben.

„ueber jede andere Materie wäre es
/„o ihr Genatoren] vielleicht ſchicklicher ge
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„vweſen, mich darum zu befragen, und für

„mich, euch in eurer Gegenwart meine
„/Meinung über den Zuſtand der Republik
„„zu erklären. Allein in der Sache, wor
„von hier die Rede iſt, war es angemeſſe—
„ner, meinen Blicken den Antlitz und die
„Verlegenheit derjenigen zu entziehen,
„welche der Vorwurf eines abſcheulichen
„Curus trift, und die mich bemüſſiget hät—
Aten, ſie ins Geſicht zu faſſen, als wollte
„ich ſie gleichſam überraſchen. Hätten mich
„die Richter des Volkes, dieſe ſtrengen Män—
„ner, vorläufig darum befragt, ich weiß
„nicht, ob ich ihnen nicht vielmehr gerathen
„hätte, lieber die Augen vor dieſen alten,
„eingewurzelten Laſtern zu zu drücken, als
„vor-der ganzen Welt die Ungleichheit auf—
„zudecken, die ſich zwiſchen gewiſſen Unord—
„nungen, und ihren Gegenmitteln befindet.
„Allein ſicher dachten ſie nur, ihre Schul—
„digkeit zu thun, ſo wie mein Wunſch iſt,
A„daß die übrigen Obrigkeiten ihre Verrich—
„tungen eben ſo genau erfüllen mögen. Jch
„für meinen Theil weiß nichts dagegen zu

„ſagen; denn ich bin weder Richter noch
„Prätor, noch Conſul. Von der Perſon
„des Fürſten fordert man immer etwas
„gröſſeres und etwas erhabeneres; und

C 2
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„indeſſen die ganze Welt am Verdienſte
„gut gerathener Dinge Theil nehmen will,
„begeht man von allen Seiten Fehler auf
„KRoſten des einzigen. Was ſoll ich denn zu—
„erſt verbiethen, und wie ſoll ich es an—
„greifen, die alten Sitten wider herbey zu
„fuhren? Sind es die Parks oder Gärten
A„welche einen unendlichen Raum einneh—
„men, oder ſind es die Leibeigenen oder
„Selaven, welche Nationen ausmachen?
„Sind es die Golde- und Silbermaſſen,
„oder die Wunderwerke der Kunſt, des
„Pinſels und Meißels? Jſt es der Luxus
„in Kleidern, der allen Unterſchied zwi—
„ſchen Mann ünd Weib aufgehoben hat?
„Jſt es der raſende ufmand in Juwelen,
„wodurch ſich der Ehrgeitz des Geſchlech—
„tes auszeichnet, und wofür unſer Geld
„in die Hände des Auslandes und unſerer

„Feinde kommt? Jch weiß wohl, daß man
„in Geſellſchaften, und ſelbſt mitten bey
„Tafeln dieſe Unordnungen anzieht, und
„ihre Abſtellung verlangt. Aber wenn es
„Jemand wagen ſollte, ein Geſetz zu ge-
Aben, oder Strafen zu beſtimmen, ſo wür
„de die ganze Welt in Gährung gerathen,
„nicht anders, als wenn die Rede vom Um
„ſturz der Stadt wäre, und wenn man den
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„uUntergang derſenigen befördern wollte,
Adie gern Figur machen; und das Geſchrey
„wäre um ſo allgemeiner, indem Niemand
Avon dieſem Laſter frey ſeyn würde. Aber ſo
„wie die eingewurzelten, und durch die Zeit
„verſchlimmerten Uebel nur durch ſcharfe
„und harte Mittel zu heilen ſind, ſo verhält
„es ſich auch in Anſehung des Verſtandes,
„der, wenn er zugleich verdorben und Ver—

Aderber, krank und wahnſinnig iſt, durch kei—
„ne ſanftern und ſchwächern Mittel gebeſ—
Aſert werden kann, als durch die Begier—
„den, die ihn entflammen.

„Wie viele Geſetze haben unſre Vor—
„fahren nicht gemacht? Wie viele kamen
„nicht vom Auguſtus? Allein nachdem dieſe
„durch Vergeſſenheit, oder durch Verach—
Atung (welches noch ärger iſt) ihre Kraft
„verloren, ſo dienten ſie nur dazu, den

urus noch ſicherer zu machen. Wenn
„man etwas abſchaffen will, das noch nicht
„verbothen war, ſo muß man ja nicht da—
„rauf denken, es zu verbiethen. Wenn
„man aber ungeſtraft über das hinwegge—
„het, was verbothen war, dann hört alle
„Zurückhaltung, und alles Schamgefühl
rauf. Warum ſah man einſt die Mäßig—
teit herrſchen? Weil ein jeder ſich ſelbſt
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„zu mäſſigen wußte. Wir waren alle noch
„Bürger einer einzigen Stadt, und unſe—
„re Herrſchaft erſtreckte ſich noch nicht über
„Jtalien hinaus; wir hatten noch keine
„—Begriffe von Freuden und Wolluſt.
„Durch unſere Siege von auſſen lernten
„wir die Schätze des Auslandes verzeh—
„ren, und durch unſere Siege von innen,
„unſere eigenen dazu. Mit wie vielen
„Kleinigkeiten haben ſich die Richter des
„vVolkes nicht beſchäftiget. Aber wie un—
„bedeutend werden dieſe Dinge erſt, wenn
„man die Blicke auf andere Gegenſtände
„häftet. Niemand ſum auf den Gedan
„ken die Bemerkung zu machen, daß Jta—
„lien von der Hülfe des Auslandes ab-

hängig ſey; ſo wie das Leben des' rö—
„miſchen Volkes, täglich der Gnade des
„Meeres und der Stürme preis gegeben,
„in der größten Ungewißheit ſchwebt.

„Wenn die Erzeugniſſe der Provin—
„zen nicht mehr für die Herren und Die—
„ner, und den Landmann zur Nahrung
„hinreichen, werden unſere Parks und
„Gärten uns wohl retten können? Sehet
„hier, ihr Senatoren, die Sorgen, die
„dem Fürſten am Herzen liegen. Jhre
„VBernachläſſigung würde den gänjzlichen
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„uUntergang der Republik nach ſich ziehen.
„Uebrigens müſſen wir die Hülfsmittel in
„uns ſelbſt ſuchen. Uns ſelbſt beſſert die
„Sittlichkeit, die Armen die Noth, und
„die Reichen der Ekel! Wenn indeſſen ir—
„gend ein Mitglied des Rathes ſeiner
„Strenge und Geſchicklichkeit es zutrauete,
„dieſen Unordnungen Einhalt zu thun, ſo
„iſt er allerdings lobenswürdig, und er
„würde mich eines Theiles meiner Sor—
„gen entladen. Wenn ihm aber nur dar—
„um zu thun iſt, über die Laſter zu derla—
„miren, und wenn er, zufrieden mit dem
„Ruhme ſeines Eifers, den daraus ent—
„ſtehenden Haß auf mich zu wälzen glaubt,
A„ſh verſichere ich euch, ihr &enatoren;

„daß ich gar nicht begierig bin, mich Be—
„leidigungen preis zu geben. Da ich we—
„gen der Angelegenheiten der Republik
„manchen ſchweren und ungerechten Krän—
„kungen ausgeſetzt bin, ſo glaube ich alles
„—Recht zu haben, wenn ich jeden leeren
„und unnützen Vorwand dazu von mir zu
„entfernen ſuche, der weder für mich,
„noch für euch übrigen von einigen Nutzen

TII—Dies war das Schreiben des Tibe—
r ius an den Senat in Betreff eines aus—
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geſchweiften Luxus, der einer Reform be—
durfte. Man ſieht daraus, daß es nicht
der Lurus war, der dem Fürſten am Her—
zen lag, wohl aber die Schwierigkeit, die
Stadt Rom mit Lebensmitteln zu verſehen.
Er bemerkt, daß man durch Kriege von
auſſen die Schätze des Auslandes und durch
bürgerliche Kriege die eigenen verzehrt habe:
und nachdem alles dahin iſt, wo bleiben
die Hülfsquellen zur Beſtreitung der Aus—
gaben und Bedürfniſſe, die ſich mit jedem
Tage erneuern?

Tiber erbebte bey dem bloßen Ge—
danken, daß das Leben des römiſchen Vol—
kes täglich der Gnade des Meeres und der
Stürme preis gegeben wäre, und er ſag—
te, daß die ganze Sorgfalt des Fürſten
ſich nach dieſer Seite lenken müſſe. Allein
es iſt noch zu bemerken, daß ſelbſt dann,
wenn die Märkte überflüßig verſehen wä
ren, der Fürſt das Volk nicht unentgeldlich
ernähren könne. Dasſelbe muß ſich durch
eigenen Fleiß und Arbeit ſelbſt erhalten:
und wenn ſeine Hände nicht mehr hinreichen,
ihm ſeinen Unterhalt zu verſchaffen, was
kann der Fürſt dann mehr thun? Es iſt
alſo erwieſen, daß nur die Leichtigkeit der
Hülfsquellen dem Volke ſeinen Wohlſtand
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und ein ruhiges Leben gewähren. Die Er—
ſchöpfung dieſer Quellen wird immer die
unmittelbare Urſache von allen Uebeln
ſeyn, welche die bürgerliche Ordnung um—
wälzen, und wider welche man die Mittel
in dem Wahnſinne einer Vernunſt ſucht,
die mitten in der Finſterniß im Lichte zu
wandeln glaubt.

Sobald die erlaubten Hülfsmittel er—
ſchöpft ſind, nimmt man hu zwenydeutigen
ſeine Zuflucht. Dann zeigt ſich in den
bürgerlichen Geſellſchaften ein Verderbniß,
das die Köpfe auf verſchiedene Art ſtimmt,
und ſie in der Ferne zu den Werkzeugen der
Unruhen vorbereitet, die durch die auf das
höchſte getriebene Zügelloſigkeit der Beaier—
den herbeygeführt werden. Man werfe
noch einen Blick auf das, was Tacitus in
Anſehung des Grades ſagt, zu welchem in
Rom die öffentliche Unzucht geſtiegen war.
„Er verſichert, daß der Senat, ſelbſt zur
„Zeit des Tiberius, gezwungen war,
„durch ſtrenge Geſetze den Ausſchweifungen
„der Weiber Schranken zu ſetzen. Man
„verboth allen denjenigen, deren Großva—,

„„ter, Bater oder Gatte ein römiſcher
„—Ritter war, öffentlich mit der Unzucht
„Gewerbe zu treiben; denn man ſah Vi—
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„ſtilien, aus der Familie der Präto—
„ren, vor dem Rathe ihr Bekenntniß
„ablegen, und die Schande ihres Gewer—
„bes eingeſtehen; und dies vermög einer
„von den Alten eingeführten Gewobnheit,
„welche die unzüchtigen Weiber durch das
„Bekenntniß ihres Gewerbes genug zu
„beſtrafen glaubten.

Man bilde ſich aber nicht ein, daß bey
dieſer Auecdote nur etwann von Galanterie
die Rede war. Es betraf nur zu gewiß
eine allgemeine Sittenloſigkeit, die ſelbſt
für Weiber vom erſten Range ein Nah
rungszweig geworden war. Und ſehet nun
wie ſich aus dem Verderbniße der Sitten
der Schluß auf den Zuſtand der Hülfsquel—
len zehen laſſe, die zur Ernährung des
Volkes dienen. Ueberdies iſt noch zu be-—
merken, daß verdorbne Sitten den Men—
ſchen ſo ſehr herabwürdigen, daß er nicht
die geringſte Achtung mehr für ſich ſelbſt
behält. Und kommt er dann auf den
Punct, daß ihm ſein eigner Anblick uner—
träglich wird, ſo nimmt er, ſo zu ſagen,
eine andere Natur an, und überläßt ſich
gleichſam durch Jnſtinet allen böſen An—
trieben, allen Laſtern und Ausſchweifungen
eines ungebundenen Lebens.
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Alle dieſe Betrachtungen müßen uns
zum Begriffe von den wahren Verbältniſ—
ſen der Geſellſchaften führen. Nie gab

ſich Tacitus damit ab, die Rechte des
Menſchen zu beſtimmen, oder zu erklären,
was Frenyheit und Gleichheit ſey, oder mit
Definitionen und Diſtinctionen zu prahlen,

und durch Auslegung leerer, unnützer Wor—
te ſeine Zeit zu verſivren. Vielniehr ſagt
er im Gegentheile ſehr richtig „daß Frey—
„heit und alle dieſe Scheinnahmen immer
„der Vorwand des Ehrgeitzes waren, und
„daß all diejenigen, die zu herrſchen oder
„die Menſchen zu unterjochen ſuchten, ſich
„dieſer verführeriſchen Worte bedienten.“
Jndem Cac itus dieGeſchichte ſchreibt, läßt
er euch die Urſachen von allen Begebenhei—
ten, in den Leidenſchaften, Bedürfniſſen
und den Laſtern der Menſchen bemerfen.
Und da dieſe Leidenſchaften, Bedürfniſſe
und Laſter von jeher dieſelben waren, ſo
kann jedes Volk ſein Schickſal in dem Bil—
de erſehen, welches dieſer unnachahmliche
Geſchichtſchreiber auf dem Gange-der Na—
tionen zu entwerfen wußte.

Franzoſen! wollet ihr von eurem ge—
genwärtigen Zuſtande ein treffendes, Bild
ſehen, daß euch eure Täuſchungen beneh—
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men kaun, und euch den Abgrund dar—

ſtellt, der euch zu verſchlingen droht?
Schlaget das erſte von den Geſchichtsbü—
chern des Tacitus auf, und ſehet in der
Beſchreibung von all dem, was dem römi—
ſchen Volke begegnete, was ihr zu erwar—
ten habet.

Es heißt „daß das Werk, welches
„er unternimmt, voll großer Vegebenſei-
„ten, voll Grauſamkeiten, voll Schlach—
„ten, Aufruhren und Abſcheulichkeiten iſt,
„die ſelbſt zur Friedenszeit begangen wur—
„den. Man ſieht darinn vier Beherrſcher
„durch das Schwert umkommen: drey bür—
„gerliche Kriege, viele ausländiſche, und
„oft untermiſchte: glücklichen Fortgang im
„Drient, und Unglück im Occident; Un-
„ruhen in Jllyrien; die Gallier hinfällig;
„England erobert und zu Grund gerichtet;
„die ſarmatiſchen Völker und Schwaben
„in Aufruhr; die Thracier berühmt durch
„Niederlagen und Siege; die Parther auf
„dem Sprunge, für einen falſchen Nero
„die Waffen zu ergreiffen. Man ſieht dar—
„in Jtalien durch neue Blutbäder verwü—
„ſtet, oder die ſich vielmehr nach langen
„Jahrhunderten nur wieder erneuert ha—
„ben: verſchlungene, oder unter ihrem



45
„Schutte begrabene Städte: die fruchtbar—

„ſte Gegend des Landes, und ſelbſt Rom
„durch Feuer verheert: die älteſten Tem—
„pel eingeſtürzt, und das Feuer durch
„/Bürgerhände ſelbſt an das Kapitol ge—
„legt: den Gotterdienſt entheiligt; den
„Ehebruch in ſeinem ganzen Umfange aus—
„geübt; das Meer mit Verbannten be—
„deckt: die Jnſeln durch Mörder im Blu—
„te ſchwimmend: und in der Stadt die
„„ungeheuerſten Grauſamkeiten begangen.“

„Adel war ein Verbrechen, ſo wie
„Ehrenſtellen; es war ſogar ein Verbrechen,
„denſelben zu entſagen, und die Tugen—
Aden konnten ihrem Sturze nicht auswei—
„chen. Die Belohnungen geheimer An—
„geber erregten eben ſo viel Abſcheu als
„ihre eigenen Laſterthaten. Man ſah ei—
„nige von ihnen die Würden des Prieſter—
„thums und ſelbſt des Conſulates gleich—
„ſam als Beute davon tragen; andere er-
„hielten die Statthalterſchaft über die Pro—
„vinzen, die oberſte Macht von innen,
„und die Gewalt, alles zu thun und alles
„umzuſtürzen. Man ſah aus Haß und
„Furcht die Sclaven wider ihre Gebie—
nther, die Freygelaſſenen wider den Herrn

guſſtehen, der ſie fren machte, und wer
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„keine Feinde hatte, der lief Gefahr durch
„ſeine Freunde umzukommen. Zu die—
„ſen Unglücksfällen, und dem aänzlichen
„Umſturze der Ordnung menſchlicher Din
„ge, geſellten ſich noch die Wunderzeichen,
„die am Himmel und auf der Erde erſchie—
„nen. Häufige Donner, die gleichſam die
„„Zukunft verkündigten; allerley Weiſſa—
„gungen, die bald gut, bald böſe, bald
„zweyfelhaft und bald offenbar waren.
„Nie hätte das römiſche Volk aus all bie-
„ſen Vorzeichen mit mehrerm Rechte die
„Folge ziehen ſollen, daß die Götter ſich
„nicht mehr mit ſeinem Wohl, ſondern
„mit ihrer Rache beſchäftigen. Als Vi—
„telius ſtarb, war es mehr ein Auf—
„hören des Krieges, als ein Anfang des
„Friedens. Die in der Stadt ausgebrei—
„teten Sieger verfolgten die Uiberwunde—

„nen mit unerſättlicher Wuth. Die Straſ—
„ſen waren mit Leichen bedeckt;, das Blut
„floß auf den Plätzen und in den Tem—
„peln. Man mordete, wen der Zufall
„immer in den Weg führte, und bald ging
„der Muthwille ſo weit, daß man dieje—
„nigen hervorzog, die ſich verborgen hat—
„ten. Stießen ſie auf einen, der dem
„Kleide oder ſeiner Jugend nach einem
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„wGroßen ähnlich ſah, ſo wurde iſm auf

„der Stelle der Kopf abgeſchlagen. Man
„fand keinen Unterſchied zwiſchen den Aus—
„ſchweifungen des Soldaten und des Vol—
„kes. Dieſelbe Grauſamkeit, die ihren
„friſchen Haß und ihre Rachgierde im
„Blute gelöſcht hatte, ging nun in Geitz
„über. Unter dem Vorwande, daß ſich
„die Vitellier irgendwo verſteckt hielten,
„ſprengte man alle verſchloſſenen Oerter,
„und die aeheimſten Behältniſſe auf. Mit
„dieſem fing ſich die Zerſtörung der Häu—

„ſer, und neues Blutvergieſſen an, ſo
„oft man Widerſtand fand. Einige aus
„dem niedrigſten Pöbel, oder vom elen—
„„deſten Dienervolke verriethen die ver—
„möglichern Gebiether viele wurden
„von ihren eigenen Freunden verrathen.
FNan hörte überall nichts als Jammer,
„Seufzer „und Klagegeſchrey. Es ſchien,
„als wäre die Stadt durch Sturm er—
„obert worden, und man wiünſchte ſich
„nun den Muthwillen der othoniſchen und
„vitelliſchen Soldaten zurück, über die
„man ſich zuvor beklagt hatte. Die Häup—
„ter der Partheyen wiſſen wohl den Bür—
„gerkrieg anzuzünden, aber ſie ſind nicht

im Stande, ihren Sieg zu mũſſigen,
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„BPey Uneinigkeiten und Aufruhren hat
„der böſeſte Menſch immer viel Gewichtt;
„aber Ordnung und Frieden fordern an—
„dere Tugenden, und andere Talente.“

Franzoſen! ſehet hier dats Bild eu—
rer Heldenthaten; ſehet hier das Schau—
ſpiel, das ihr bisher in Aaneſicht von
ganz Europa gabet; und ſehet endlich das
Schickſal, was euch in Zukunft erw artet.
Jhr haltet euch für Götter, und ihr ſeyd
nur Menſchen. Wenn ihr wüßtet, daß
der Menſch auf Erde nichts von dem iſt,
was er ſich zu ſeyn einbildet, ſo würdet
ihr beſcheidener, und weniger hochmüthig
ſeyn. Jhr glaubet mit euren Grundſätzen
und eurer Philoſophie die Welt zu erobern.
Allein, wenn anders in der Natur die un
veränderliche Ordnung der Dinge nicht um-
geſtürzt iſt, ſo wird euch die Welt durch
eben dieſe Grundſätze und dieſe Philoſo—
phie vernichtet ſehen. Jhr wollet organi—
ſiren, und ihr wiſſet nicht, daß die Ge—
ſellſchaften ſich ſelbſt dieſe Organiſirung
geben, ſo lange ſie in ſich das Vermögen
zur Entwicklung haben. Hat dieſer Ent
wicklungsſtand dann einmahl ſeinen höch—
ſten Grad erreicht, ſo fangen die Ge—
ſellſchaften an, ſich durch ein unvermeid-

liches
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liches Schickſal ihrer Auflöſung zu nä—
hern.

Hier iſt es nicht mehr ums Organiſi—
ren zu thun. Es iſt die Rede von verdor—
benen Säften, die ihre Natur verändert
haben, und, anſtatt das Leben zu befeſti—

gen, nur den Tod beſchleunigen. Dieſes
allgemeine Verderbniß der Lebensquelle iſt
es, was euch drohet, was euch in einen er—
bärmlichen Zuſtand verſetzt, und nicht die
geringſte Hoffnung ;ur Geneſung übrig läßt.

Vergebens ſchmeichelt ihr euch durch die Co—
mödien, die ihr. in euren Verſammlungen
ſpielet, die Ordnung wieder her zuſtellen.
Eure Streitigkeiten gleichen dem vormahli—
gen Gezänke der Theologen. Sie erhitzten,
und erbitterten ſich untereinander, um die
Gottheit und die Dreyeinigkeit zu erklären.
Jeder wollte Recht haben; jeder behauptete,
daß Gott ſo beſchaffen ſeyn müſſe, wie er
ihn ſich einbildete; ſie ſchrieben Folianten
darüber, und ſagten Dinge, die nur im—
mer ein Tollhäußler ſagen konnte. Indeſſen
verlor und gewann die Gottheit nichts da
bey. Sie blieb und bleibt immer und ewig
dieſelbe, aus was für einem Geſichtspuncte
man ſie auch anſehen mag. Jhr möget alſo
durch ganze Jahrhunderte vernünfteln und

D
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ſtreiten, ſo wird doch euer Gezänk in der
natürlichen Ordnung der Dinge nicht die
kleinſte Veränderung hervorbringen. Wiſ
ſenſchaften und Wohlredenheit ſind nur Lu—

xus. Die Geſetze der Schwere und der
Attraction wirkten, und werden inmmer in
ihrer Wirkung bleiben, ohne daß die Ver—
änderlichkeit der Syſteme die geringſte Ver—
änderung in ihrem Einfluße hätte erzeugen

können. REs muß doch bey euch von je her eine
gewiſſe Sprachfertigkeit geherrſcht haben,
durch die ihr euch als eine Nation auszeich—
netet, die ſich durch ſchöne Reden beherr—
ſchen ließ; denn eben dieſer Tac it us, aus
deſſen Munde ich jeden Augenblick ſprechen
möchte, führt von dem römiſchen Feldherrn,
der die Gallier und andere euch umgrũn
zende Völker zum Gehorſam zurückführen
ſollte, folgende Rede an. „Jch war“ ſo
ſpricht dieſer Feldherr „nie ſo ehrgeitzig,
„—Ruhm in der Beredſamkeit zu ſuchen, ſon-

„dern ich wollte nur immer durch den Weg
„der Waffen die Macht des römiſchen Vol—

„kes behaupten. Aber weil man bey euch
Aſo viel Weſens aus ſchönen Worten macht,
„und weil bey euch das Gute und Böſe
„nicht nach ſeiner Natur, ſondern nur nach
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,den Reden und Stimmen der Aufrilhrer
„geſchätzt wird, ſo bin ich entſchloſſen, euch
„eine Rede zu halten, die, wenn der Krieg
„vorüber iſt, euch mehr Nutzen bringt, ſie
„gehört, als für mich, ſie gehalten zu haben.
„Die Befehlshaber und die römiſchen Kaiſer
„betraten nie aus üblem Antriebe, weder
„eure, noch die Länder der übrigen Gallier;
„ſondern ſie wurden immer von euren Vor—
„fahren, welche die innern Unruhen zu
„Grunde richteten, und in die äußerſte
„Verlegenheit ſetzten, dazu gebethen und
„eingeladen.Schet hier, o Franzoſen, dop—

pelten Fall: jenen einer leicht zu bewegen—
den Fantaſie, die ſich durch das Spiel der
Worte und eine täuſchende Beredſamkeit
hinreiſſen läßt; und jenen des jetzigen Für—
ſtenbundes, die fern von aller Eroberungs—
ſucht, ſich durch wohlthätige Antriebe bewe—
gen ließen, ihre Kriegsheere und Schätze
zu wagen, um ben euch den ſchrecklichen
Unruhen ein Ende zu machen. Dieſem An—
triebe, oder vielmehr dieſem vorſichtigen
Nitleiden habet ihr die Verzögerung eures
gänzlichen Unterganges zu danken. Hätte
man euch, euch ſelbſi überlaſſen, ſo wür—
det ihr euch bereits einander aufgerieben

D 2
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haben, und die Sache der Könige wäre
anders entſchieden worden. Hoffet indeſſen
nicht eurem Schickſale zu entgehen. Bald
wird ſich das Volk ſelbſt fragen, wo ſind
denn die Glückſeligkeit und der Wohlſtand,
die man uns mit jedem Tage verheißt, und
die wir noch nicht erſcheinen ſehn? Wo iſt
die Wiederkehr der Ordnung? wo iſt dieſe
beglückende Conſtitution, dieſe göttliche

Freyheit, dieſe Gleichheit, die unſer Schick-
ſal verbeſſern ſollte? Wenn es nun ſeiner
Leiden müde wird,, wenn es alles verloren
hat, wenn es ſich immer betrogen ſieht, ſo
wird es in Verzweiflung gerathen, und ſich
an deujenigen rächen, die es zu verführen
ſuchten; und wenn es dann dieſe Verſamm—
lungen, dieſe Convente, dieſe Conſiitutionen

Ollſt ſttlt ſdsv ſche umge urz za, o wir  onſelbſt einen König anrufen, als das einzige
fähige Weſen, es aus dem Berderben zu

retten.
Was hatte die königliche Würde mit

der allgemeinen Unordnung in allen Thei—
len der Staatsverwaltung gemein? Was
das Betragen des Königs, mit der Noch—
wendigkeit einer Revolution, welche Urſa
chen zum Grunde hatte, die von ihm nicht
abhingen? Der Konig blieb lange Zeit ein
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ſtiller Zuſchauer, und ließ euch machen,
was ihr wolltet. Warum führtet ihr die
Ordnung nicht zurück? Jhr beſchäftigtet
euch mit ſeinem Prozeſſe; ihr wolltet ſei—
nen Kopf. Glaubet ihr wohl, daß die
Nation nun gerettet iſt, und Friede und
Ruhe die Frucht von dieſer Gräuelthat
ſeyn. werden, die euch auf immer entehrt,
und Zeuch den Haß  ver ganzen Welt zuge—
zogen hat? Wie konntet ihr die Urſache
euers Verfalls auf die Perſon des Königs
wälzen? Wenn es auch wahr wäre, daß
er ſchwach geweſen, daß er ſich Furch die
Feinde der Conſtitution verführen ließ, daß
er gegen das Volk nicht redlich handelte;
konnte er mit dem Herzen, das ihr ihm
ſelbſt zugeſteht, wohl je ſtrafbar ſeyn?
Ein König kann gegen die Nation nie ein
anders Verbrechen, als durch Jrrthümer
des Herzens begehen. Schwachheit, Un—
wiſſenheit, das alles hat er mit den übri—
gen Menſchen, mit den Miniſtern, und ſelbſt
mit euch, aufgeklärten Geſetzgebern, gemein.

Nehmet den Fall an, daß der Kö—
nig vergeſſen habe, was er vorher war,
und daß er genug Geiſteskraft beſaß, ſich
von den Jntriken der Ausgewanderten los
au ſagen, welche auein das traurige Ta—

J
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lent hatten, die fremden Höfe zu verfüh—
ren, und Europa in Flammen zu ſetzen;
daß ers ſich zur heiligen Pflicht machte,
ſich ganz euern Berathſchlagungen zu widz
men, glaubet ihr deswegen, daß Frank—
reich ſeinem Unglücke entgangen wäre, das
Urſachen zur Quelle hat, die weder von
euch, noch den Königen., noch den Mini

ſtern, noch von der gonzen übrigen. Welt
abhingen? Weil euer Kifer doch-keinem
Zweifel unterliegt, und!ihr ſo einſichtsvoll
ſeyd, ſo ſaget uns doch, welche Hülfs—
mictqſ iſr in euch ſelbſt findet, das Vater—
land von der drohenden Gefahr zu retten?
Wie werdet ihr es angreifen, den Staat
von der ungeheuern Schuldenlaſt zu be—
freyen, welche die Quelle und unmittel—
bare Urſache dieſer Revolution iſt, die ihr
für das Reſultat von Genie und Aufklä—
rung der Nation haltet? Tac itus erwäh—
net einer ähnlichen Revolution, welche zu
Zeitendes Tiberius, gerade wegen der
Laſt ungeheurer Schulden „ob magnitu-
„dinem Aeris alieni (6.) unter den Gal—
liern ausbrach. Nach ſeinen Worten gah
es keine Stadt, die nicht vom Geiſte die—
ſes Aufruhrs angeſteckt war. Wiſſet ihr.
was eine groſſe, verſchuldete Nation iſt?
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Es iſt eine groſſe Familie, welche ihre Zer—
rüttung dem nnbermeidſichen Untergange 3u-

führt. Wo ſind die Hülfsmittel der Fi—
nanzwiſſenſchaft, welche die E nahme und
Ausgabe, in ein Gleichgewicht brächten?
Thuet euch nur immer auf eure Verniinfto-
ley und eure Aſſignaten was zu gut. Wenn
man ſich mit Papier retten könnte, ſo be—
fände man ſich überall wohl. Wenn ein
Staat Miene macht, die Zahlungen ein—
zuſtellen, ſo ſteht er am Rande gewaltſa—
mer Erſchütterungen. Die bürgerlichen Ver-
hältniſſe ſind dergeſtalt verkettet Bodaß die
Schulden, die eine beträchtliche Maſſe
Geldes in Umlauf ſetzten, nicht mehr die
Leichtigkeit anbiethen, die nähmliche Geld—
maſſe in ſeine Quelke zurück zu leiten, um

ſie denjenigen auszuliefern, die ſie mit
Recht zurück fordern. Da nun die Gläu—
Biger, eine Art von Weſen ſind, welche den
Freyheitsbrief haben, in weichlichem Müſ—
ſiggange auf Koſten ihrer Schuldner zu le—
ben, ſo iſt der Staat beſtändig der Wuth
dieſer unruhigen Horde ausgeſetzt, die für
ihre Erhaltung zittert.

Wo iſt die Conſtitution, wo die Re—
torme, welche dieſe Wunde heilen könnte?
Verminderung der Ausgaben war alles

ô  1
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was man thun konnte. Allein wenn dieſe
Vermmderung die verlangte Wirkung her—
vorbringen ſollte, ſo mußte ſie unendlich
groß ſeyn. Aber durch dieſe Operation
gerathen eine Menge Menſchen an den Bet—
relſtab und in Verzweiflung, weil plötzlich
ſo viele Nahrungsquellen vertrocknen. Eure
Feſtungen, eure Kriegsheere, eure Seeha—
fen, eure Schiffahrt, eure Zeughäuſer, ent-
hielten ganze Bevölkerüngen, die von den
Einkünften und den Schulden des Staats
bezahlt waren. Wolltet ihr dieſe Ausga—
ben vernündern, ſo mußtet ihr mit der Be
ſchränkung dieſer ehrfurchterregenden Zurü—
ſtungen anfangen, die euch zum Range
der erſten Macht in Europa erhoben. Allein
von der einen Seite nöthigten euch Ehre
und Eigenliebe, und von der andern die
Gefahr, Mißvergnügte zu machen, zur
Beybehaltung dieſer Ausgaben. Sehet ihr
nun die Verkettung der Dinge, und daß
das abgeſchlagene Haupt eines unſchuldigen
Königs euch niemahls zur Rettung der
Nation dienen konnte.

Wir wollgn in der Unterſuchung der
bürgerlichen Verhältniſſe fortfahren, und
ſehen, welcher Zuſammenhang ſich zwiſchen
ihnen, und der Northwendigkeit einer neuen
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Conſtitution; und zwiſchen den unvermeid—
lichen Schickſalen der Geſellſchaften, und
den vorgegebenen Verrärhereyen des Königs
befinde. Was werdet ihr nun thun, um
der Nation dieſes ausgebreitete Commerz,
dieſe ausſchließende Nahrungsquellen zu ver
ſichern, welche ſie, nachdem ſie dieſelbe be—

reicherten, ihrem Untergange zuführten?
Könnet ihr wohl, da das Gedeihen des
Handels vom Abſatze abhängt, desſelben
auf immer gewiß ſeyn? Nachdem er euch
von auffen mangelte, fing er an, euch von
innen zu mangeln. Von auſſen gab es Ver—
bothgeſetze, deren Widerruf nicht in eurer
Nacht ſteht: von innen befand ſich ein er—
ſchöpfter Erzeugungsſtand, der alle Ent—
wicklungen der Kunſt an ihr äußerſtes Ziel
gebracht hatte. Welch neue Verfaſſung
wäre nun wohl vermögend geweſen, dieſes
in der Ordnung menſchlicher Dinge unver—
meidliche Schickſal abzuhalten.

Nirgend will man die Wahrheit einſehen,
Daß in jedem Staate, wo es mehr Menſchen,

als Hülfsquellen und Nahrungswege gibt,
dieſer Zeitpunet eintreffen müſſe. Schon ſeit
langer Zeit enthielt Paris eine ungeheure
Menge von Landläufern in ſeinem Schooſe,
die zu ſtyäflichen und unerlaubten Mitteln
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ihre Zuſtucht nehmen mußten, um von ei—
nem Tage zum andern zu leben. Die Grau—
ſamkeit bey den Weibern, kommt nur von
der Wuthn, init der ſie nach den Mitteln
zu ihrem Unterhalte ſtreben; und nach dem
Verhältniſſe, als dieſe Mittel ſeltner wer—
den, erheiſchen ſie von ihrer Seite auch
mehr Mühe, mehr Eiferſucht, und mehr
Begierde. Wenn die Weiber in Jtalien
fanfter ſind, ſo rührt es daher, weil die
Männer dort alles verrichten, und die Wei-
ber ſich zu Hauſe halten, und nur mit dem in
nern Wirthſchaftsweſen beſchäftigen müſſen.

Jn allen franzöſtſchen Städten war Oekono
mie und häusliche Ordnung aufs höchſte ge-
trieben. Ein Franzoſe, der 2000 Liyres Ein—
künfte hatte, führte einen Staat, der anderswo
wenigſtens 4000 Gulden vorausſetzte. Al-
lein dieſer, Oekonomiegeiſt it eine Wir—
kung der Noth, und keine Tugend. Er
iſt ein Beweis, daß ſich die Nahrungs—
quellen erſchweren, und die Erhaltung des

Gewinnes mehr Mühe koſte; und dieſe
Müßhe ſchreibt dann Ordnung und genaue
Rechnung vor. Geuua, Florenz und Be—
nedig ſind Städte, die ſich durch den Han—
del bereichert hatten. Die Majeſtät ihrer
Gebäude gibt wohl einen Begriff von ihrem
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vormahligen Wohlſtande; wer aber in das
innere Hausweſen des Privatmannes ge—
blickt hat, der wird euch ſagen können,
daß man dort ſehr ſtrenge Diät halte,
weil die Nahrungswege ſeltner und müh—
ſamer geworden ſind, als ſie waren; und
wenn ihr vom Edelmanne bis zum gemei—
nen Bürger herabſteigt, ſo werdet ihr ei—
ne ſolche Gradation von Elend finden, daß
ſich euer Gefühl empören und euer Herz
mitleiden muß. Jhr ſehet abermahl, daß
die Glückſeligkeit der Nationen ron Urſa—
chen abhängt, die mit der Beſchaffenheit,
der Staatsverwaltung nichts gemein haben.

Nun bleibt uns noch zu unterſuchen
iibrig; welchen Einfluß eine neue Con—

ſtitution auf die Umbildung der Sittlichkeit
der Nation haben konnte. Wenn das Sit—
tenverderbniß immer der Auflöſung der Ge—
ſellſchaften vorhergeht, wo gibt es dann
wohl eine Geſetzgebung, welche dieſem all—
gemeinen Umſturze der Moralität, der ſchon
ſeit langer Zeit das Land angeſteckt hatte,
hätte Trotz biethen können? Da dieſes
Verderbniß von Urſachen herrührt, die
nicht von den Geſetzen ablhängen, ſo iſt
es unnöthig, ſich mit Aufſuchung der Mittel

Ju quälen. Es iſt bloſſes Vorurtheil, wenn
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man glaubt, daß die Geſetze je die Tugend
herbey führten. Die Geſetze wußten wohl
alle Laſter herzuzählen, um ihnen die Stra—

fen entgegen zu ſetzen; allein die Tugend
beſteht, wenn man dieſe Laſter, ſelbſt bis
auf den Nahmen nicht kennt.

Es iſt wahr, die Laſter führen zu
einer ſolchen Verderbtheit des Herzens, daß
Menſchen ſich ſelbſt nicht meſ anſeſhen
können. Dann wird die Religion beſchwer—
lich, weil ſie den Neigungen einer ver—
derbten Natur widerſpricht. Dann ſpot—
tet man über höhere Macht, ſtürzt Tem
pel und Altäre um, und bie Vegierden
werden zügellos. Durch welche Conſtitu—
tion wollet ihr alſo, aufgeklärte Geſetzge—
ber, die Einfalt der Sitten wieder zurück
führen Wie werdet ihr es angreifen,
den Menſchen wieder das Vertrauen, die
Redlichkeit, und die Offenherzigkeit ein—
zuflößen, um die Habſucht, den Geiſt des
Betruges, und die ſüſſe Scheinheiligkeit
mit ihrem ſanften Blicke, die den Himmel
in den Augen, und die Hölle im Buſen
trägt, aus ihren Herzen zu vertreiben?
Durch welche Vorſchriften wollet ihr eure
Weiber keuſch machen, und ſie der Sitten—
loſigkeit entreiſſen, welche die reiſenden



61

Fürſten mit ſo vielem Wohlgefallen an—
ſehen, weil ſie darin die Merkmahle einer
Verfeinerung zu finden glauben, die ihz—
rem Lande noch fehlt, die ſie aber viel—
mehr entfernen, und mit Augen des Mit—
leides anblicken ſollten. Dieſe Unzucht
war, nachdem ſie allgemein geworden, und
die Reiſe durch das ganze Königreich ge—

macht hatte, über das Meer gegangen,
und breitete in euern Beſitzungen und Co—
lonien eine ſchreckliche Zügelloſigkeit aus,
die ganze Generationen in ihren Abgrund
verſchlang. Wuth und, Berzweiflung wa—
ren im Gefolge der ſchändlichſten Krank—
heiten, und entriſſen dem Mund der Ge—
ſchöpfe die fürchterlichſten Berwünſchungen
wider ihren Schöpfer, und die beſte der
möglichen Welten.

Kam wohl je eines enrer Schiffe aus
America zurück, das in eure Hafen nicht
Todte, oder Hinſterbende, oder verſtüm—
melte Schlachtopfer der Ausſchweifung mit
ſich brachte, wellhhe in beyden Welttheilen
das menſchliche Elend vervielfältigt? Kaum
war das Schiffsvolk nach einer langen Reiſe

an das Land geſtiegen, ſo eilte es den der
Wolluſt geweihten Häuſern zu, um dort
das ſo muhſame, und mit ſo vielen Ge—
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fahren gewonnene Geld durchzubringen,
indeſſen Weib und Kinder nach der Rück—
kunft des Mannes und Vaters ſeufzten,
von denen ſie die noch einzige Hülfe und
Linderung ihres Elendes erwarteten. Al—
lein dieſe kehrten zerriſſen, ſchmutzig, nackt,
und augeſteckt in den Schöos ihrer Familie
zurück, um dort die Küſſe der Liebe und
Unſchuld zu empfangen. Wehe dem Man-
ne von Empfindung, den Neugierde oder
Enthuſiasmus vom väterlichen Boden ent-
fernten, und in die Welt hinaus zogen.
Dieſe Reugierde kommt gewiß theuer zu
ſtehen. Ein Bild, das uns ſo lange ge—
fällt, als wir es in der Ferne, und nur
im Vorbeygehen betrachten, wenn wir
aber näher treten, uns auf immer mit
Ekel erfüllt, läßt in der Seele gewiß eine
unangenehme Empfindung zurück. Ber-
derbte Menſchen! durch eure Bermittlung
alſo wird auf der Erde dieſes allgemeine Ver-
derbniß aufhören, wider welches kein anders

Mittel vorhanden zu ſeytllſcheint, als was
die Natur ſich ſelbſt durch periodiſche Staats
umwälzungen, welche die Ordnung der
Dinge auf dieſer Welt ändern, vorbe—
halten hat.
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Jhr glaubet die ganze Welt durch

die täuſchenden Schattenbilder zu verſühren,

die euch ſelbſt auf den Abweg leiteten.
Allein die Welt iſt von ihrem Jrrthume
zurück gekonimen. Es bleibt euch reine
Hoffnung mehr übrig ein groſſes Glück zu
machen. Man übberläßt euch gern die
Früchte von dieſem ſeltnuen Baume, den
ihr ſo gern unter alle Himmelsſtriche ver—
pflanzt hättet. Man hält ihn ſchon jetzt
für den Schild der Straſſenräuber. Glau—
bet v nicht, daß man ſich überall nach euch
ſehne. Jhzr ſend vielmehr überall verab—
ſcheut, und ihr habet alle, euch umgrän—
zende Vblker wider euch bewaſfnet. Jhr
habet das Unglück eurer Mitbrüder verur—
ſachet, welche Noth und. Mangel an Nah
rungswegen ſeit langer Zeit aus ihrem Va-
terlande entfernten, und in ganz Europa
zerſtreuten. Uiberall verabſchiedet man
dieſelben, und ſchickt ſie ihrer Mutter jus
rück, welche ihre Kinder ſchlachtet, weil
ſie ſolche nicht ernähren kann. Jhr hattet
Unrecht, die Mächte wider euch anf;urei-
tzen. Uiberall waret ihr vorher die viel
geliebte Nation. Jhr genoßet alle Vor—
züge und Ehren Das Landeskind hatte
oft kein Brod, eiſ alle Plätze am Hote
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in den Kriegsheeren, bey dem Adel, bey
dem Kaufmanne, und dem Künnſtler euch

vorbehalten waren. Aber heut zu Tage
ſeyd ihr der Gegenſtand des öffentlichen
Haſſes, und was das ſchrecklichſte iſt, eines
ewigen Haſſes. Selbſt eure Sprache, die
ſchon zur Sprache aller Volker ward, wird

verabſcheut, und wie es einſt Schande war,
ſie nicht zu wiſſen, ſo iſt es nun gefährlich,
ein Wort derſelben auszuſprechen.

Sehet ihr nun, was für ein Schick—
ſal ihr euch bereitet habet. Wenn diemie—
derlande euch in ihren Schoos aufnahmen,
ſo werden ſie bald einſehen, daß es zur
Abbüſſung ihrer Treuloſigkeit gegen Landes—
fürſten geſchah, die nur ihr wahres Wohl
verlangten. Jhr werdet eure Kräfte an—
ſpannen, und vielleicht werdet ihr ſogar im
Rauben einen glücklichen Fortgang machen,
und noch einige Zeit' das Werkzeug vom
Unglücke aller Nationen ſenn; aber endlich
wird euch die Welt gedemüthiget ſehen, und

die Rache des Himmels wird über euch her—
ſtürzen. Jhzr habet euch geſchmeichelt, auf
dem ganzen Weltballe einen gräßlichen Haß
wider alle Regenten zu verbreiten; aber
ihr truget vielmehr im Gegentheile dazu
bey, die Liebe der Unterthanen gegen ihre
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Beherrſcher zu verdoppeln. Das VBenſpiel
eures Verfalles ſchloß die Völker an ihre
Könige, und die Könige an ihre Volter
mit noch feſtern Banden an. Eure Emiſ—
ſare, eure Clubs und eure Proſelyten mach
ten den Fortgang nicht, den ihr euch von
ihnen verſporachet. Vergebens werdet ihr
ein Volk verführen wollen, das im Uhiber—
fluſſe lebt, das bequem woſnt, gut genahrt,
gut gekleidet iſt, und an Ruhetagen ſeinem
Landesfürſten ein entzückendes Schauſpiel
gibt, indem er dasſelbe mitten in unſchul—
digen Vergnügungen, die Früchte ſeiner
Talente und Juduſtrie genieſſen ſieht. Die—
ſes Volk iſt weit glücklicher in ſeiner Un—
gletchheit, als es das eurige bey eurer chi—
märiſchen Gleichheit ſeyhn wird. Es ver—
ehrt den Adel, ohne ihn zu fürchten. Es
geitzet nicht nach ſeinem Luxus und ſeiner
Vergröſſerung, welche die Quellen ſeiner
Nahrung ſind. Es trotzet der Unterdrü—
ckung,, indem es ſich gerade an denjeni—
gen wendet, der die oberſte Gewalt beklei—
det, der es auhört, ihm Gerechtigkeit ver—
ſchafft, und dasſelbe befriedigt von ſich
läßt. Eben dieſes Volk, das ihr zum
Aufrührer machen wolltet, bringt täglich
aus eigenem Antriebe, freywillige Bey—

E
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träge ſeinem Könige dar, der es ſeiner
Seits verſchonen, und es die Laſt eines
Kriegs nicht wollte fühlen laſſen, der alle
Aujſträngung erfordert, von ſeinen Staa—
ten die Schrecken der Anarchie, und all die
Geißeln abzuwenden, welche eine Frucht
des myſtiſchen Baumes ſind, der gleich dem-
jenigen, welcher den Stammvater der
Menſchen in Verſuchung führte, und die
Quelle ſo vieler Uibel war, dem Meunſchen—
geſchlechte gern auf Erden noch gräßlichere
Uibel bereiten möchte.

Ganz Europa iſt nun in Bewegung;
Jedermann macht Berechnungen und räſon—

nirt. Man fragt ſich, wie ſich dieſe all—
gemeine Verwirrung entwickeln werde?
Was kann man darauf antworten? Der
Menſch entwirft ſich in ſeiner Einbildung
Hypotheſen, nach dieſen berechnet er, und
zieht Schlüſſe, die ihn nicht betrügen ſoll—
ten. Aber die Hypotheſen ſchlagen fehl,
und mit ihnen fallen auch alle Schlüſſe
und Folgerungen zuſammen. Vergebens
glauben die Regenten und Miniſter den
wahren Zuſtand der Dinge zu fennen. In
ihren Cabinetern eingeſchloſſen, ſehen ſie
die Welt nur auf einer großen Landkarte
vor ſich. Sie halten ſich für die Triebfeder
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der Maſchine, und bemerken nicht, daß
ſie mit fortgeriſſen werden, und daß es
nothwendig iſt, thätig zu ſeyn; aber eben
deswegen konnen ſie auch.nicht wiſſen, wo
hin ſie dieſe Nothwendigkeit leiten ſoll.
Welcher Regent, welcher Miniſter kann
alle dieſe entwickelten Gegenſtände, alle
die verborgenen Triebfedern, welche der
Urſprung der Bewegung, und der Revolu—
tioneu ſind, in ſeinem Geiſte überſehen?
Dies iſt ein zu mühſames, und noch über—
dies ein nicht unumgänglich nothwendiges
Studium, weil die Maſchine, wie bereits
geſagt wurde, den Grund ihrer Bewegung
in ſich ſelbſt enthält: es iſt ein Studium,
das, wenn man auch den Mutſy hätte,
dasſelbe zu unternehmen, höchſtens dazu
dienen würde, den Menſchen von ſeiner
Schwäche und ſeinem Unvermögen in Rück—
ſicht quf die unvermeidlichen Schickſale der
bürgerlichen Geſellſchaften zu überzeugen.

Man kann alſo kein gegründetes Ur—
theil über künftige Dinge fällen, weil man
über die Verbindung der wahren Ver—
hältniſſe gänzlich im Dunkeln iſt, und weil
man die Berechnung nur immer nach ſei—
ner Einbildung und nicht nach der Wirk—
lichkeit der Dinge macht. Jndeſſen könnte

E 2
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derjenige, der verſchiedene Länder durch—
reiſete, und, nicht als großer Herr, ſon-
dern als ein Menſch, den eine unruhige
Wißbegierde leitete, ſich allem Ungemach
des Reiſens ausſetzte, um von allen Ge—
genſtänden die Eindrücke zu empfangen;
der die Welt nur ſo zu ſehen verlangte,
wie ſie iſt, und es ſich zur Gewohnheit
machte, einen Bemerkungsgeiſt auf die
kleinſten Dinge zu richten, welche in den
Augen der übrigen ſehr gleichgültig ſind,
und nicht die mindeſte Empfindung erregen,
ein Bild von dem Zuſtande der Vinge ent—
werfen, wie ſie jetzt wirklich liegen; ohne
ſich aber mit Grübeln über die Zukunft ab—
zugeben.

Aus den Trümmern des abendländi—
ſchen Reiches, ſah man dieſe Menge Kö—
nigreiche und Staaten entſtehen, welche
Europa unter ſich theilten. Bis zur Wie-
derauflebung der ſchönen Künſte in Jtalien
findet man nur Jahrhunderte voll Unwiſſen-
heit und Aberglauben. Man möchte ſagen,
daß die Welt bis dahin in ihrem Chaos lag,
und daß die Finſterniſſe durch das Licht noch

nicht zerſtreuet waren. Jm dreyzehenten
Jahrhunderte brach der Tag herein, und ei—
ne neue Schöpfung kündigte eine neue Ord
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nung an. Unmerklich gingen Wiſſenſchaf—
ten und Künſte von Königreich zu König—
reiche über, uud verſchönerten ein Land
nach dem andern. Europa bekam bald ei—
ne andere Geſtalt: groſſe, ſchöne Städte
wurden erbauet, groſſe Werke unternom—
men, und wichtige Entdeckungen gewähr—
ten den Menſchen eine Aufklärung, die ih—
nen bis dahin fremd war. Faſt zu gleicher
Zeit entſtanden groſſe Könige, Staatsmän—
ner, Feldherren, Künſtler und Seefahrer.
Handel und Manufacturen belebten die Welt,

und verſchaften den Menſchen tauſend Ar—
ten von Beſchäftigungen. Endlich fingen
die Nationen an ſich den Vorzug in Talent
und Jnduſtrie ſtreitig zu machen, und die
Kriege hatten keinen andern Endzweck, als
ſich ausſchlieſſungsweiſe die Quellen der
Reichthümer zu zueignen. All dieſes führ—
te zu einer allgemeinen Entwicklung der
menſchlichen Fähigkeiten, und zu einem
Schöpfunasgeiſte, der ſeinen höchſten Gi—
pfei erreicht hat.

Allein was hat man nun zu erwarten,
wenn es wahr iſt, daß dieſer Geiſt erſchöpft
iſt? Es ſcheint, daß die Menſchen, ſo bald
fie zu erzeugen aufhören, anfangen zu zer—
ſtören. Da man in der Natur überall nur
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Zuſammenſetzung und Trennung ſieht, ſo
ſollte man faſt glauben, daß das Ziel von
dem Gedeihen der Nationen durch eben die—
ſes Geſetz beſtimmt werde. Es iſt zu ver—
muthen, daß ſich die Unordnung in die Har
monie der Weſen gemiſcht hätte, wenn die
in das unendliche modifieirte Materie nicht
von Zeit zur Zeit ihren erſten Elementen
wäre zurück gegeben worden. Sehet doch,
wie in der Oekonomie der Natur ſich Jn—
ſecten und Thiere befinden, die mit allen
Arten von Werkzeugen bewaffnet ſind, de-
ren Beſtimmung bloß Auflöſung zu ſeyn
ſcheint. Sehet doch, wie bis auf das Wachs
thum der Pflanzen, alles nach dieſem groſ—
ſen Endzwecke zielt; denn man ſieht Denk—
mähler, welche der Ewigkeit trotzen ſollten,
purch die geheime Thätigkeit der Pflanzen,
deren Keime der Wind dahin trug, und
die gleich einem Hebel die größten Maſſen
trennen, und dem Ehrgeitze des Menſchen
Hohn ſprechen, in Stücke gehen und um—
ſtürzen. So wird auch das Feuer, dieſes
zerſtörende Element, das dem Menſchen
vor den übrigen Thieren ausſchlieſſungs—
weiſe anvertraut wurde, auſſer den Ver-
wüſtungen des Zufalles noch zum beliebte—
ſten Werkzeuge, die prächtigſten Städte,
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und was die Kunſt durch Jahrhunderte her—
vorbringen konnte, in Brand zu ſtecken.
Dieſe kriegeriſchen Zurüſtungen, dieſe Zeug—
häuſer, dieſe donnernden Artillerien erwar—
ten in der Ferne den Augenblick zur Zer—
ſtörung. Der Ehrgeitz ladet mit gleicher
Begeiſterung zum Erzeugen und zum Ver—
nichten aller Weſen ein. Wenn es wahr
iſt, daß bey den Nationen, die bisher
glänzten, der Erzeugungsgeiſt ſich erſchöpft
hat, ſo kann man nichts anderes erwarten,
als daß die Menſchen ihre Meinungen än—
dern, und Zerſtörer werden.

Die Wiſſenſchaften, die Künſte, das
Commerz, und die Jnduſtrie, die von
Jtalien nach Frankreich, von Frankreich
nach England, Holland, Deutſchland,
Schweden, Dänemark, und bis nach Pe—
tersburg übergegangen waren, haben über—
all die Geſtalt der Dinge verändert, und
anſtatt der Barbarey, verfeinerte Gitten
eingeführt. Allein was läßt ſich von bie-
ſer Verfeinerung hoffen? Wenn man die
äußerſte Gränze erreicht hat, ſo iſt man
in Gefahr, die Hülfsquellen vertrocknen
zu ſehen. Die Menſchen ſind dann bald
zur Unthätigkeit verurtheilt; dieſe Unthä—
tigkeit erzeugt das Elend, und das Elenv
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l Niederträchtigkeit, Laſter, Schandthaten,
nas

und die grauſame Anlage, welche die Men—14110

unn ſchen zu reiſſenden Thieren macht, die ſich
ahun unter einander aufreiben. Eurova iſt heu—
J tiges Tages mit zahlreichen Stadten be—
J ſäet, die gebluhet haben, und ungeheure

9 Bevöllerungen in ſich enthalten. Allein
ſieht man in dieſen Städten wohl etwas

nn anders, als ein müſſiges Volk, das Arbeit—
5* ſucht, und keine findt? Und wo iſt die

Staatsverwaltung, welche die Beſchäfti—
gungen des Volkes ſicher ſtellen könnte,
wenn die Künſte und Handwerke von die—
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ſer allgemeinen Entwicklung abhängen, die
ni ihre Periode hat, ſo zwar, daß man ſie
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Städte Jtaliens, die einſt in ſo großem
Flor ſtanden? Wenn es dort noch Künſtler

m i

an und Männer von Talent gibt, ſo wandernni'
ſie aus, und ſuchen ihr Glück anderswo.

ueg Ruhige Stille und Unthätigkeit haben den
mn Platz des Geräuſches und der Bewegung
raii eingenommen. Das überall hervorwach—

der Volksmenge unter die Füſſe getreten
wird. Was ihr immer anblicket, kundi—
get euch eine vergangene Glückſeligkeit an,

J
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und lehret euch, daß alles eine Umwälzung
iſt. Die Städte Frankreichs und der be—
nachbarten Staaten, wo die Hülfsquellen
zugleich mit dem Schöpfungsgeiſte vertrock—
net ſind, können ſich kein beſſeres Schickſal
verſprechen. Das Volk hat keine Nah—
rungswege mehr, wenn die Beſchäftigun—
gen aufhören, und man iſt nicht Herr,
dieſe Beſchäftigungen feſt zu halten. So
wie ein Fluß nicht zu ſeinem Urſprunge zu—

rück kehren kann, und die Gewaſſer nur
durch die Ausdünſtung ihren Lauf erneuern,
ſo tann auch ein Staat keine neue Entwick—
lung anfangen, wenn nicht eine allgemeine
Zerſtörung der unendlichen Gegenſtände
vorher geht, durch welche der Schöpfungs—
geiſt vis auf einen gewiſſen Grad Künſte
ernährt hatte. Es iſt irrig, wenn man
glaubt, daß ſich die Conſumirungen mit
jedem Tage erneuern. Das Gedeihen der
Künſte und Handwerke iſt mit dem Bau
und der Vergrößerung der Städte verbun—
den. Nachdem dieſe Städte gebaut und
wieder gebaut, und von auſſen und innen
durch alle Verfeinerungen des Geſchmackes,
des Lurxus und der Weichlichkeit verziert
worden ſind, erkennen ſie endlich die Grän—

zen, welche die Nahrungswege und Hülfs—
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quellen vorſchreiben, die nicht ins unenb—
liche reichen können; dann fangen alle Klaſ—
ſen an, eine allgemeine Stockung der Be—
ſchäftigung und folglich auch ihrer Nah—
rungsquellen zu fühlen. Dann werden ſie
gezwungen, ihren Unterhalt anderwärts
zu ſuchen. Auf dieſen Zwang folgt die un-
umgängliche Abnahme in der Conſumirung;
und ſehet nun, wie alles durch die näm—

liche Stufenreihe abnimmt, durch wel—
che es vorher zu ſeiner Vergrößerung
hinan geſtiegen war. So iſt die Ordnung
der Dinge, und vergebens wird alle menſch—
liche Weisheit dieſelbe zu ändern ſuchen.
Jn unſern Zeiten biethen nur noch Pen—
ſylvanien, Rußland und die Staaten der
öſterreichiſchen Monarchie, den Künſten
und der Jnduſtrie einen Zufluchtsort an,
weil dieſe Staaten noch weit von der letz
ten Höheſtufe entfernt ſind, die mit ihrer
Größe, mit der Fruchtbarkeit des Landes,
und ſelbſt noch mit der Kindheit, in der
ſie in Anſehung des Schöpfungsgeiſtes und
des Verderbniſſes ſtehen, verträglich iſt.
Sie haben noch Hülfsquellen, und das iſt
die Urſache, warum dieſe Staaten noch.
ruhig ſind, und von dem anſteckenden Fie—
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ber nichts zu befürchten haben, das die
übrigen Mächte bedrohet.

Die Niederlande hatten verblühet;
ſeit langer Zeit herrſchte dort der Geiſt der
Unruhe. Das Volk war arm, weil die
vormahligen Hülfsquellen vertrocknet wa—
ren. Vergebens würde ſich Joſeph IL
beſtrebt haben, dieſem Lande ein neues
Leben einzuhauchen. Es ſcheint ausgemacht,
daß jedes Land, oder wenigſtens die Städ—
te, die einmahl blüheten, mit einem ewi—
gen Fluche belegt ſeyn, und daß es gar kein
Mittel gebe, ſie wieder zu einem neuen
Leben und Gedeihen zu bringen. Man
kann leicht die lirſache davon angeben. Die
Verhältniſſe, welche dieſes Gedeihen ver—
ſchafften, ſind nicht mehr dieſelben, und
keine Macht kann dieſe Verhältniſſe wieder
zurück führen. Vergebens ſchmeichelt ſich
alſo die Politik und die Kunſt der Geſetz—
gebung, die Welt zu beherrſchen, und das
Schickſal der Staaten zu beſtimmen. Jn
den Wirkungen der Natur iſt der Menſch
nur ein bloßes Werkzeug. Dieſes Werk—
zeug dienet zum hervorbringen, und zum
zerſtören. Die Philoſophie irret ſich,
wenn ſie glaubt, den ſauf der Begeben—
heiten ordnen zu können, weil ſie die Ur—
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ſache derſelben nnterſuchet. Bey allem Lu—

xus der Philoſophie, können wir vielleicht
nichts anders hoffen, als die Meere mit
Seeräubern, und das feſte Land mit Meu—
chelmördern bedeckt zu ſehen.

Unfehlbar wird Europa eine andere
Geſtalt gewinnen; aber bevor eine neue
Ordnung der Dinge entſteht, bevor Ruhe
uud Frieden in die Staaten zurück kehren,
welche in dieſe ſchreckliche Gährung mit
verflochten ſind, werden noch Ströme Blu
tes die Erde befeuchten, und bis zum
Schluße des Jahrhunderts Drangſale auf
Drangſale folaen Alle Berechnungen
und Betrachtungen, welche der Menſch
über den Umſturz anſtellen könnte, der den
politiſchen Verfaſſungen drohet, geben doch
keinen ſichern Grund noch zur Vorausſa—
gung, was geſchehen wird. Jn unſern Zei—
ten muß man mehr von dieſer allgemeinen
Verfeineruna, durch welche ſich die geſitteten
Nationen auszeichnen, als vormahls von
dem Einfalle barbariſcher Völker befürch—
ten. Die Köpfe haben durch andere Grund
ſätze einen höhern Schwung genommen.
Die Wiſſenſchaften machten die Menſchen
raſend, und die Raſerey gibt Kräfte, wel—
che der Menſch im ruhigen Zuſtande der
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Unwiſſenheit nicht hatte. Und da die Ge—
waltthätigkeiten und Räubereyen der Raſe—
rey der Menſchen Nahrung geben, unb
dieſe Raſerey in der Zerſtörung ſo vieler
Gegenſtände, die ſeit Jahrhunderten eine
Geburt der Kunſt und Jnduſtrie waren,
noch lange Nahrung finden wird, ſo wer—
den die Uebel vielleicht ſo bald nicht auf—
hören, und die Ruhe dürfte nur durch das
Bedürfniß einer neuen Wiedergeburt zu—
rückgeführt werden.

O Franzoſen! o Bürger! v Nation!?
die ihr euch durch Artigkeit, angenehmen

Umgang, und Fähigkeiten in den Augen
der ganzen Welt ſo beliebt machtet, wenn
ihr doch euern gegenwärtigen Zuſtan d ganz
einſähet! Anſtatt allen Mächten zu trozen,
würdet ihr am erſten ihre Hülfe anflehen,
damit ſie die Einigkeit unter euch herſtellten,
und den unzähligen Qualen ein Ende mod)-
ten, die euch erſt zu peinigen anfangen.
Jn einem Fieberanfalle iſt die Bernunft nur
—Laſhnſinn. Genug, man hat euch gezeiat,
was die unveränderliche Ordnung der Din
ge iſt: daß es Geſetze gebe, von denen der
Menſch nie Herr ſeyn wird, wohl aber
Sclave: daß eure Marimen nur Träume—
tenen ſind, und daß eure Verſammlungen,
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eure Convente, eure Clubs nur zur Nah—
rung eines Feuers dienen, daß endlich einen
gewaltſamen Ausbruch nehmen muß.

Empfanget alle dieſe Wathrrheiten aus
der Hand eines unpartheyſchen Mannes,
der ſichs einſt zur Ehre rechnete, zu den—
ken, wie ihr; der ſich ſo gar, nachdem er
eure Bücher und Grundſätze geleſen hatte,
aufgeklärt dünkte, der ſich aber gezwungen

ſah, ſeine Begriffe zu ändern, und ſich
nicht ohne viele Mühe, von ſeinen erſten
Eindrücken los zu machen, ſobald er die
Sache näher betrachtete, ſobald er, anu
ſtatt zu leſen, zu überlegen anfieng, und
den Unterſchied zwiſchen den wirklichen und
der eingebildeten Welt einſehen lernte.

Mächte der Erde! höret auf, euch
über die Begebenheiten dieſes Jahrhunder—
tes, und über die Umwälzungen zu wun—
dern, welche dieſe Epoche auszeichnen. Al—
les was ſich ereignet, hat ſich ſchon ereig—
net, und wird ſich auch in der Folge der
Zeit ereignen. Dies alles wird in der Fer—
ne zubereitet, und entſtehet aus ſo verwi—
ckelten Urſachen, daß die menſchliche Weis—
heit vergebens dem Augenblicke der Unord—
nung zuvor zu kommen ſucht, welche gleich
den Gewittern, und den Sturmwinden bie
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Ordnung in der Natur wieder herſtellen—
Das Volk bleibt überall Volk. Die Kei—
me des Verderbniſſes ſind überall dieſelben—
Bedürfniſſe, Laſter, und Leidenſchaften,
dieſe beherrſchen die Welt.

Diener des Staats! entſaget doch der
Einbildung, daß ihr das Schickſal der Na—
tionen ordnet. Jhr werdet beherrſchet, an-
ſtatt zu herrſchen. Legt eure Lehrbücher
weg, leſet nur die Geſchichte, und ſtudiret das
menſchliche Herz beſſer. Eure Wiſſenſchaft be-
ſtehe darin, der natürlichen Ordnung der Din
ge zu folgen, um nicht unmögliche Dinge zu
wollen, und euchedurch falſche Schlüſſe in
Operationen, einzulaſſen, die euch nicht
mehr umzukehren erlauben, und die euch
für alle Uebel des Staats verantwortlich
machen, die eine Folge des eitlen Zutrau—
ens ſind, das der Menſch in ſeine Einſich—
ten ſetzt. Fürſten! Könige! das Schickſal
Ludwigs XVI lehre euch populär zu ſeyn.
Er wurde angebethet und gemordet von ei—
nem Volke, daß ſich ihm niemahls genä—
hert hatte. Seine Majeſtät blendete, aber
ſo bald man ihm dieſe Majſeſtät raubte,
blieb nur der Menſch übrig, den man nie
in der Nähe ſah. Wenn das Volk die
Perſon und nicht die Gröſſe ſeines Fürſten
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liebt, ſo iſt nichts zu befürchten. Wenn
es aber ſeine Perſon lieben ſoll, ſo muß
es Zutritt zu ihm haben. Man kann ein
Freund des Volkes ſeyn, ohne ſich deswe—
gen für einen Feind des Adels zu erklären.
Der König von Neapel iſt zwar von einem
zahlreichen Adel umgeben, und doch iſt er
der populärſte König, den man je ſah.
Sein Volk iſt jeden Augenblick zum Auf—
ſtande geneigt, allein der König darf ſich
nur zeigen, und alles iſt ruhig. Das iſt
die Wirkung der wahren Popularität. Es
iſt ſogar nützlich für den Adel, daß der
König Herr ſeines Volkes ſey, und durch
ſeine Perſon demſelben Ehrfurcht einpräge.
Zur Zeit einer Gährung fände derſelbe
ſeinen Schutz im Könige ſelbſt, der allein
noch die Macht haben würde, einen zü—
gelloſen Haufen, der ſich nur durch den-
jenigen beherrſchen läßt, der ſein Zutrauen
zu gewinnen wußte, zu bereden, und zum
Gehorſame zurück zu bringen. Der Adel
muß ſich ja von der Wuth des Volkes nie
in Sicherheit glauben. Man betrachte die
Bienen, deren Geſellſch aft ſo viel Gleich—

heit mit der menſchlichen hat. Es gibt
eine Klaſſe unter ihnen, die unicht arbeitet,
die in einem ſüſſen Müſſiggange lebt, und
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deren ganze Beſtimmung es iſt, der Köni—
ginn die Cour zu machen. Sobald aber dieſe

der arbeitenden Klaſſe zu läſtig wird, ſo
ſucht dieſe ihrer los zu werden, um ſich
ihre Erhaltung zu ſichern. Welchen Schutz
kann ein König von dem ihn umgebenden
Adel bey Gährungen und Aufruhr erwar—
ten? Welches Verhältniß iſt wohl zwiſchen
einem ungeheuern Volke und einem beſtemm—

ten Adel? Unter einem Haufen Menſchen,
die nichts zu verlieren haben, und den
Adeligen, die für ihr Vermögen und ihre

Giliuücksgüter fürchten?

Jn dem Augenblicke, wo darum zu
thun war, ſeinen Fürſten nicht zu verlaſſen,
ſah man eben dieſen Adel nur mit ſich ſelbſt
beſchäftigt;, und durch Weichlichkeit ent—
nervt, trunken von Wolluſt, inehr Syhb arit
als Krieger, mit aller Sanftmuth von
gauſſen, und allen Niederträchtigkeiten im
Herzen, anſtatt den Degen zu ziehen, von
allen Seiten die Flucht ergreifen, und mit
Schande bedeckt ſeinen Unterhalt in der
Fremde erbetteln, ohne eine andere Hoff-
nung, als ein elendes Leben zu f ihren—
Warum ſich entfernen, die Verbannung
abwarten, und nicht lieber, ohne vom
Flecke zu weichen, ſein Leben für denſenin

lii
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gen aufopfern, den man dem Haſſe des
Volkes preis gegeben, und wider ſeinen
Willen in dieſen abſcheulichen Abgrund hin—
eingezogen hatte?

Jhr Adeligen in allen Ländern, die
ihr die Könige verhindert, ſich mit dem
Glücke ihres Volkes zu beſchäftigen, die
ihr mit ſo vielem Stolze ungeahndet auf
dem Lande und in Städten die Unterdrü—
ckung ausübet, und dieſe drückende Tyran—
ney, die euer Werk iſt, auf den Monar—,
chen zu wälzen ſuchet, ſehet das Schickſal,
das euch erwartet, und wie frühe oder
ſpät die Rache des Volkes herein bricht.
Wenn ihr dann, anſtatt Unterdrücker zu
ſeyn, die Unterdrückten ſeyd, ſo fühlet ihr
zum erſtenmahle, was Unterdrückung iſt.
Das traurige, aber leider nur zu wahre
Bild von euren Gewaltthätigkeiten, dient
zur Rechtfertigung ſo vieler Gräuelthaten,
die euch durchſchaudern, und euch die Haare
zu Berge ſtehhen machen. Das durch euch
verachtete Volk erwartet von, weiten den
Augenblick um vereinigt ſeine Rache zu neh—
men. Dann fängt es an, nach Freyheit zu
ſchreyen, und das Andenken an ſo viele er—
littene Kränkungen reißt es zu allen Arten
von Ausſchweifungen hin. Wenn ihr

S
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menſchlich, wohlthätig und gerecht waret,
ſo findet ihr in dieſen Zeiten der Drang—
ſalen, von denen man nicht ſicher iſt, we—
nigſtens auf euern Gütern einen Zufluchts—

ort. Mitten unter euern Bauern und
euern Unterthanen werdet ihr wenigſtens
einige Sicherheit, und euern Unterhalt ge—
nieſſen. Sie werden ſich an eure Behand—
lungsart erinnern, und euch Wohlthat fur

Wohlthat zurückgeben; ſo wie ſie euch Bö—
ſes mit Böſem vergelten würden. Möchte
doch das Schauſpiel von Uibeln, die ſich
bieher nur noch ankündigten, und die das
ſchönſte Königreich von Europa zu vernich—
ten im Begriffe ſtehen, die Menſchen über
ihr wahres Jntereſſe aufklären, die Könige in
ihrer Ruhe weniger unempfindlich, den Adel
in ſeinem Uiberfluſſe weuiger hochmüthig,
und das BVolt in ſeinem Elende geduldiger
machen!



Anmerkungen.
(1) Seitet 34.

Ceteris ſorsitan in rebus P. C. imnagis expe-
diat me coram interrogari et dicere, quid de Re-
publ. cenſeam: in hac relatione, subtrahi oculos
meos melius fuit, ne denotantibus vobis ora ac
metum singulorum qui, pudendi luxus argueren-

tur, ipse etiam viderem eos, ac velut deprehen-
derem. Quod si mecum ante viri strenui aediles
consilium habuissent, nescio fuerim
omitiere potius praevalida et adulta vitia, quam
hoc adsequi, ut palam fieret, quibus flagitiis im-

Pares essemus. Sed illi quidem officio funeti sunt

ut ceteros quoque magistratus sua munera implere
velim; mihi autem neque honestum silere, neque

prolequi expeditum, quia non aedilis, aut prae-

toris, aut consulis partes sustineo: maius aliquid

et excelsius a prineipe postulatur, et eum reetæ
ſactorum sibi quisque gratiam trahat, unius invi-

dia ab omnibus peccatur. Quid enim primum pro-

hibere, et priscum ad morem recidere adgrediar?
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illarum ne infinita spatia, familiarum numerus

et nationes? argenti et auri pondus aeris, tabu-
Jarumque miracula? promiscuas viris et ſeminis ve

ates? atque illa ſeminarum propria, quis lapidum
eaussa pecuniae nostrae ad externas aut hostiles

gentes transſeruntur? Nec ignoro in conviviis et

circulis ineusari ista, et modum posci, sed si quis

legem sanciat, poenas indicat; iidem illi civita-
tem verti, splendidissimo cuique exitium parari,

neminem eriminis expertem clamitabunt. Atqui ne
corporis quidem morbos veteres, et diu auctos,
nisi per dura et aspera coerceas, corruptus simul

gt corruptor, aeger ot flagrans animus, haud Ic-

vioribus remediis restinguendus est, quam libidi-
nibus ardeseit. Tot a majoribus repertae leges,

tot quas divus Augustus tulit, illas obliviane, hae

(quoil flagitiosius est) contemtu abolitae, securio-
rem luxum fecere, nam si volis, quod nondum ve-

titum est, timeas, ne vetere; at si prohibita im.
pune transcenderis; neque metus ultra, neque pu-

dor est. Cur ergo olim parcimonia pollebat? quia
gibi quisque moderabatur: quia unius urbis eives

eramus, ne irritamenta quidem eadem, intra Ita-
liam dominantibus; externis victoriis aliena, civi-

Iibus etiam nostra consumere didicimus. Quantu-
lum istud est, de quo aediles almonent? Quam,
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si cetera respicias, in levi habendum? At Hercule

uemo refert, quod Italia externae opis indiget,

quod vita populi Romani per incerta maris et tem-
pestatum quotidie volvitur, ac nisi provinciarum

copiae et dominis, et servitiis, et agris subvene-

rint, nostra nos scilicet nemora, nostraeque villae

tuebuntur? Hanc P. C. curam sustinet princeps,
haec omissa, funditus Rempubl. trahet, reliquis
intra animum medendum est: nos pudor, paupe-
res necessitas, divites sacietas in melius mutet.

Aut si quls ex magistratibus tantam industriam

ac severitatem pollicetur, ut ire obriam queat;
hune et laudo, et exonerari laborum meorum par-

5tem ſateor; sin accusare vitia volunt, dem eum
gloriam ejus rei adepti sunt, simultates faciunt,

ac mihi relinquunt, eredite P. C. me quoque non
esse Offensionum avidum, quas eum graves, et
plerumque iniquas pro Republica suscipiam, ina-

nes et irritas, neque mihi aut vobis usui futuras

jure deprecor.

Tacit. Annal. Lib. II.

(2) Seite 43
Eodem anno gravibus senatus decretis libido

ſe minarum coercita, cautumque ne questum corpo-

⁊e faceret, cui avus, aut pater, aut maritus Eques
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Rom. ſuisset, nam Vistilia praetoria familia ge-

nita, licentiam stupri apud aediles vulgaverat.

more inter veteres recepto, qui satis poengrum
adversum impudicas iu ipsa professione ilagitii

credebani.

Taecit. Annul. Lib. II.

(z) Seite 43.

Ceterum Libertas, ot speciosa nomina prae-
texuntur, nec quisquam alienum servitium et do-
minationem sibi concupivit, ut non eadem ista

vocabula usurparet.

Tacit. Histor. Lib. IP

(q) Seite 44.

Opus aggredior plenum variis casibus, atrox
prooliis, discors seditionibus, ipsa etiam pace sae-

vum. Quatuor principes ferro interemti. Tria
bella civilia, plura externa, ae plerumque per-
mixta. Prosperae in Oriente; adversae in Occi-
dente res. Turbatum Illiricum, Galliae nutantes,
perdomita Britannia, et statim missa cohorte in

Sarmatarum ac Suevorum gentes. Nobilitatus cla-

dibus mutuis Dacus. Mota etiam prope Partho-
tum arma ſalsi Neronis ludibrio iam vero Italia

1
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novis eladibus, vel post longam seculorum serieræ

repetitis, aſſticta. Haustae aut obrutae urbes. Fe-

cundissima Campaniae ora, et urbs, incendiis va-

atata; consumtis antiquissimis delubris, ipso Ca-

J

pitolio eivium manibus incenso. Pollutae cerimo-

niae, magna adulteria, plenum exsiliis mare, in-
fecti caedibus scopuli, atrocius in urbe saevitum.

Nobilitas, opes, omissi gestique honores pro eri-
minen; et ob virtutes certissimum exitium. Noc
minus praemia delatorum invisa quam scelera,

cum alii sacerdotia et consulatus ut spolia adepti,

procurationes alii et interiorem potentiam agerent,
ſerrent cuncta. Odio et terrore corrupti in domi-

mos servi, in patronos liberti, et quibus deerat
änimicus, per amicos oppressi. Non tamen adeo

virtutum sterile saeculum, ut non et bona exem.
pla prodiderit. Comitatae profugos liberos matres,

secutae maritos in exsilia conjuges, propinqui au-
clentes, constantes generi, contumax etiam ad-

versus tormenta serrorum ſides, supremae claro-

rum virorum necessitates, ipsa necessitas fortiter E

tolerata; et laudatis antiquorum mortihus pares
exitus. Praeter multiplices rerum humanarum ca-

zus, coelo terraque prodigia, et ſulminum moni-

tus, et ſuturorum praesagia, laeta, tristia, amhi.

tzua, maniſesta. Nec enim unquam atrocioribus
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populi Kom. cladibus, magisve justis judiciis ap-
probatum est, non esse ecurae deis securitatem no-

stram, esse ultionem.

Tacit. Hist Lib. J.

Interſecto Vitellio, bellum magis desierat,
quam pax coeperat. Armati per urbem victores,
implacabili odio, victos consectabantur; plenae

caedibus viae, cruenta fora templaque, passim
trucidatis, ut quemque sors obtulerat. Ac mox,

augescente licentia, scrutari, ac protrahere abdi-
tos: si quem procerum habitu et juventa prospe-

xerant, obtruncare; nullo militum, aut populi

discrimine, quae saevitia, recentibus odiis, san-
guine explebatur, dein verterat in avaritiam. Ni.

hil usquam secretum aut elausum sinebant, Vitel-

lianos occultari simulantes. Initium id perſringen-
darum domuum, vel si resisteretur, caussa cae.
dis, nec deerat egentissimus quisque ex plebe, et

pessimi servitiorum prodere ultro dites dominos,
alii ab amicis monstrabantur. Ubique lamenta,
conelamationes, et ſortuna captae urbis, adeo ut

Othonianique Vitelianique militis invidiosa antea
petulantia desideraretur. Duces partium accen-

dendo civili bello acres, temperandae vicioriae
impares. Quippe in turbas et discordias pessim
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cuique plarima vis, pax et quies bonis ætibus in-
digent.

Tacit. Histor. Lib. IV.

(5) Seite 50.

Neque ego unquam facundiam exereoui, et po-

puli Romani virtutem armis affirmavi. Sed quis
apud vos verba plurimum valent, bonaque ac ma-

la non sua natura, sed vocibus seditiosorum aesti-

mantur, statui pauoa disserers, quae proſligato
bello, utilius sit vobis audisse, quam nobis dixis-

s2. Terram vestram ceterorumque Gallorum, in-

gressi sunt duces imperatoresque Romani, nulla
eupidine, sed majoribus vestris invocantibus, quos

disoordiae usque ad exitium fatigabant.

Tacit. Histor, Lib. I.

(6) Seite 54
Eodem anno Galliarum civitates ob magnitu-

dinem aeris alieni rebellionem coeptavere cujus

exstimulator acerrimus inter Treveros Julius Flo-
rus, apud Aeduos Julius Sacrovir: nobilitas am-

bobus, at majorum bona facta, eoque Romana ei-

vitas olim data, eum id rarum, nec nisi virtuti

pretium esset. Ii secretis conloquiis, ferocissimo
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quoque adsumto, aut quibus ob egestatem, ae
metum ex flagitiis maxima peccandi necessitudo,

componunt, Florus Belgas, Sacrovir propriores
Gallos concire. Igitur per coneiliabula et coetus
seditiosa disserebant, de continuatione tribntorum,

Zravitate ſoenoris, saevitia ac superbia piaesiden-

tium, et discordare militem, audito Germamer
exitium; egregium resumendae libertati tempus, si

ipsi florentes, quam inops Italia, quam imbellis
urbana plebes, nihil validum in exercitibus, nisi
quod externum, cogitarent. Haud ſerme ulla ci-

vitas intacta seminibus ejus motus fuit, sed eru-
pere primi Andecavi, ac Turonii, quorum Ande-

cavos Acilius Aviola legatus, excita cohorte, quas

Lugduni praesidium agitabat, coercuit. Turonii,
legionario milite, quem Visellius Vario inſerioris

Germaniae legatus miserat, oppressi, eodem Avio-

la duce et quibusdam Galliarum primoribus, qui
tulere auxilium, quo dissimularent deſectionem,
magisque in tempore efſerrent; spectatus et Sacro-

vir intecto eapite pugnam pro Romanis ciens,
ostenclandae, ut ferebat, virtutis, sed captivi,
ne incesseretur telis, adgnoscendum se praebulsse,

arguebant. Consultus super eo Tiberius, asper-
natus est indicium aluitque dubitatione bellum. In-

tenm Florus insistere destinatis allicere alam equi-

ſi

if
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um, quae eonscripta Treveris, militia disciplina-
que nostra habebatur, ut caesis negotiatoribus Ro-

manis bellum inciperet, paucique equitum corrup-

ti, Pures in oſficio mansore. Aliud vulgus obae-
ratorum aut clientium arma cepit, potebantque
saltus. quibus nomen Arduenna, cum legiones

utroque ab exercitu, quas Visellius et C. Silius
adversis itineribus ohjecerant, arcuerunt; praemis-

aus que cum dilecta manu Julius Indus e civitate
eadem, discors Floro, et ob id navandae ope-
rae avidior, inconditam multitudinem adhue dis-

jecit. Florus incertis latebris victores frustratus,

postremo visis militibus, qui effugia insederant,
sua manu cecidit. Isque Treverici tumultus finis.
Apud Aeduos major moles exörta, quanto eivitas

opulentior, et comprimendi procul praesidium.
Augustodunum caput gentis, armatis cohortibus,

Sacrovir occupaverat, nobilissimam Galliarum so-

bolem, liberalibus studiis ibi operatam, ut eo pig-

nore parentes propinquosque eorum adjungeret;

simul arma oculte fabricata juventuti dispertit. Qua-

draginta millia fuere, quinta sni parte legionariis
Armis, ceteri cum venabulis et cultris, quaeque

alia venantibus tela sunt. Adduntur e servitiis gle-

diaturae destinati, quibus more gentieq continuum

ſerri regimen (Cruppellarios vocant) inſerendis icti-



93bus inhabiles, accipiendis impenetrabiles. Auge-

bantur hae copiae, vicinarum civitatum ut non-

dum aperta consensione, ita viritim promptis stu-

Jdiis, et certamine ducum Romanorum, quos inter

ambigebatur, vtroque bellum sibi poscente. Mo»
Varro inualidus senecta, viginti Silio concessit.

At Romae non Treveros modo et Aeduos, sed
quatuor et sexaginta Galliarum civitates descivls-
58, adsumptos in societatem Germanos, dubias

Hispanias, cuncta (ut mos famac) in mnajus eredi-

ta, optimus quisque Reip. cuta moerebat: multi
odio praesentium, et cupidine mutationis, suis

quoque periculis Iaetabantur, inerepabantque Ti-
berium, quod in tanto ræerum motu, libellis

satorum insumeret operam. An Jijlium Saerovi-
rum, majestatis erimine, rerum in senatu fore?
exstitisse tandem viros, qui ciuentas epistolas ar

mis cohiberent, miseram pacem vel bello bene
mutari. Tanto impensius in securitatem composi
tus, neque loco, neque vultu mutato, sed, ut so-

litum, per illos dies egit, altitudine ammi, an
compererat modiea esse, et vulgatis leriora? Inte-

rim Silius cum legionibus duabus incedens, prac-
missa auxiliari manu, vastat Sequanorum pagos,

gui finium extremi et Aeduis contermini, sociique

an armis erant. Mor Augostodunuin petit prope.

utt
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ro aginine, certantbus inter se signiſeris, ſremen-

te etiam griegario milite, ne suetam requiem, ne

spatia noctium operiretur; viderent, modo adver-

sos, et aspicerentur, id satis ad victoriam. Duo-

decimum apud lapidem, Saecrovir copiaeque paten-

tibus locis apparuere. In fronte statuerat ſerratos,

in cornibus cohortes, a tergo semermes. Ipse in-

ter primores equo insigni adlre, memorare veteres
Gallorum glorias, quaeque Romanis adversa intu-

lisscnt: quam decora victoribus libertas: quanto
intolerantior servitus iterum vietis. Non diu haee,

nec apud laetos, etenim propinquabat leg onum

acies, inconditique ac militiae nescir opidani, ne-

que oeulis neque auribus satis competebant. Con-
tra Silius, etsi praesumta spes hortandi causas

gremerat, clamitabat tamen; pudendum ipsis,
quod Germaniarum victores, adveraum Gallos tan-

quam in hostem ducerentur: una nuper cohors re-

bellem Turonium, una ala Treverum, pauca hu-

jus ipsius excreitus turmae proſſigavere Sequanos,

quanto pecunia dites, et voluptatibus opulentos,

tanto magis imbelles Aeduos, evineite, et ſugien-

tibus consulite. Ingens ad ea clamor, et circum-
fudis eques; ſrontemque pedites inrasere, nec cun-

ctatum apud latera, paulum morae attulere lerra-

ti, restantibus laminis adversum pila et gladios.
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Sed miles correptis securibus et dolabris, ut st
murum perrumperet, caedere tegmina et corpora,

quidam trudibus aut ſurcis, inertem molem pro-
sternere, jacentesque nullo ad resurgendum nisu,

quasi exanimes linquebantur. Sacrovir primo Au-

gustodunum, dein metu deditioms in villam pro-

pinquam cum fidissimis pergit. Illio sua manu,

reliqui mutuis ictibus occidere; ineensa super vil-
la, omnes cremavit. Tum demum Tiberius ortum

patratumque bellum senatui seripsit, neque dem-
sit, aut addidit verq; sed fido ac virtute legatos,
ze consiliis superfuisse, simul caussas, cur non

ipse non Drusus proſeeti ad id bellum forent, ad-

junxit, magnitudinem imperii extollens, neque de-

corum piincipibus, si una alterave eiritas turbet,

omissa urbe, unde in omnia regimen. Nunc quia
non metu ducatur, iturum ut praesentia spectaret.

eomponaretque.

Tacit. Annel. Lib. III.

a nòç
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